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		Fast unmittelbar hintereinander betraten zwei Männer den im
Mittelpunkt New Yorks gelegenen Laden des Waffenhändlers Raldstone.
Der erste, ein Mann von kleiner, gedrungener Gestalt, mit
schwarzen, stechenden Augen und einem ebenfalls schwarzen
Knebelbart, steuerte sogleich auf den Ladentisch zu, während der
andere, der noch kleiner war und sich neben dem ersten schmächtig
und unscheinbar ausnahm, bescheiden an der Tür stehen blieb.

		»Geben Sie mir einen Revolver!« sagte der Schwarzbärtige mit
voller, lauter Stimme. Seine Aussprache verriet den Südländer, und
die gewählte Kleidung zeugte von Wohlstand. In merkwürdigem
Gegensatz dazu aber waren seine Fingernägel ungepflegt und
schwarzumrandet.

		Der Waffenhändler hob den Glasdeckel eines Tisches hoch und
holte mehrere Revolver zur Auswahl heraus.

		»Hier, bitte, dieser Browning! Er ist zwar klein,
aber …«

		»Ich nehme den dort!« unterbrach ihn der Kunde kurz entschlossen
und deutete auf eine schwere Waffe mit starkem, klobigem Griff.

		»Dieser Revolver ist sehr veraltet«, widersprach Raldstone.
»Kein Mensch kauft mehr solche Waffen.«

		»Gestatten Sie mir, Ihnen einen ganz unverbindlichen Rat zu
geben«, mischte sich plötzlich der kleine Mann an der Tür ins
Gespräch. Er sprach mit einer feinen, dünnen Stimme, die durchaus
zu seinem unansehnlichen Äußeren paßte. »Ich kenne mich ein wenig
in Schußwaffen aus. Wozu brauchen Sie eigentlich den Revolver?«

		Der Schwarzbärtige drehte sich unwillig um.

		»Das geht Sie gar nichts an!« rief er unwirsch. »Nehmen Sie
meinetwegen an, daß ich mit diesem Revolver einen Menschen
niederknallen will!« Er lachte über seinen rohen [bookmark: page4] Scherz und wandte
sich wieder dem Ladeninhaber zu: »Also, was kostet das
Pistölchen?«

		»Ich kann Ihnen das Ding billig ablassen. Ich sagte ja schon –
heutzutage kauft niemand mehr einen solch veralteten
Revolver …«

		Der Kunde knurrte wütend.

		»Hummm … Zum Deibel! Nennen Sie Ihren Preis und basta! Habe
keine Zeit, Ihren Senf da anzuhören!«

		Mr. Raldstone seufzte.

		»Achtzehn Dollars fünfzig Cents«, sagte er nach kurzem
Zögern.

		Der Käufer warf einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch.

		»Soll ich die Waffe ein wenig einpacken?« erkundigte sich
Raldstone.

		Der andere lachte kurz auf.

		»Was soll ich mit einem eingewickelten Revolver?« Er griff
danach. »Nein, so ist er rascher zur Hand. Auf Wiedersehen!« Mit
einer achtlosen Handbewegung wies er die kleinen Münzen zurück, die
Raldstone auf einen Teller zählte; dann stürmte er zur Tür
hinaus.

		Der Waffenhändler steckte das Kleingeld in die Westentasche und
wandte sich seinem zweiten Kunden zu.

		»Was darf es sein, Sir?«

		Der schmächtige Mann an der Tür fuhr sich mit der Hand über sein
glattrasiertes Kinn und starrte sinnend durch die Glasscheiben des
Fensters.

		Raldstone betrachtete mit prüfenden, abschätzenden Blicken das
ein wenig schäbige, wenn auch keineswegs unordentliche Äußere
seines Kunden und wiederholte etwas ungeduldig seine Frage.

		Der Mann blickte auf.

		»Ja, so … Jede Waffe, die Sie verkaufen, hat doch eine
bestimmte Nummer? Nicht wahr?«

		»Selbstverständlich, aber warum …«
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»Nun«, fuhr der andere mit seiner dünnen, unsicheren Stimme fort.
»Ich möchte gern wissen, welche Nummer der Revolver hatte, den Sie
soeben verkauften?«

		»Mit welchem Recht …« begann der Händler ungehalten.

		»Ich bin Kapitän Hearn vom Kriminalamt«, sagte der kleine Mann
bescheiden und legte ein Ausweispapier auf den Tisch.

		Sofort änderte sich das Benehmen Raldstones.

		»Oh! Verzeihung! Das wußte ich natürlich nicht. Die Nummer?« Er
sah nach einem Verzeichnis und kritzelte einige Zahlen auf einen
Streifen Papier. »Hier, bitte!« Dann beugte er sich vor: »Ist der
Mann ein Verbrecher?«

		Der Polizeibeamte zuckte die Achseln.

		»Soviel ich weiß, nein!« erwiderte er leise. »Aber wie schnell
wird bei diesen schlechten Zeiten ein unbescholtener Mensch zum
Verbrecher! Haben Sie eine Ahnung! Besonders, wenn er einen nicht
eingewickelten Revolver lose in der Tasche herumträgt. – Ich möchte
übrigens dieses Los kaufen!« Mit diesen Worten nahm er eines der
auf dem Tisch liegenden bunten Papierchen an sich.

		»Nehmen Sie lieber das grüne dort! Mit dem roten können Sie
höchstens eine Katze oder einen Papagei gewinnen. Mit dem grünen
dagegen …«

		»Lassen Sie nur!« wehrte Hearn ab und legte eine dünne, silberne
Haarsträhne, die ihm beim Bücken ins Gesicht gefallen war, hinter
sein rechtes Ohr. »Ich habe nichts gegen Katzen und Papageien. Ich
besitze selbst ein kleines Seidenäffchen. Es heißt Sambi. Ich
finde, es wäre sehr nett, wenn ich noch solch ein Tierchen hätte,
das mir liebevoll in einsamen Stunden die Zeit verkürzen würde.
Außerdem«, fuhr er etwas lebhafter fort, »ist auf diesem roten Los
ein Fingerabdruck, den ich auf dem grünen Papierchen nicht finden
könnte.«
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»Ein Fingerabdruck?« rief Raldstone erstaunt.

		»Nun ja! Der Käufer von vorhin tippte mit dem Zeigefinger auf
dieses Blatt, als er Sie auf den unter dem Glase liegenden Revolver
aufmerksam machte.«

		»Aber wozu, um Himmelswillen, brauchen Sie denn Fingerabdrücke
eines unbescholtenen Bürgers?«

		Hearn legte ein Fünfzigcentstück auf den Tischrand und lächelte
sanft.

		»Es kann zuweilen von großem Nutzen sein, wenn man bei
irgendeinem neuen Verbrechen gleich die Revolvernummer und
Fingerabdrücke des Täters kennt. Und der Schritt vom unbescholtenen
Bürger zum Verbrecher ist, wie gesagt, sehr kurz. Zuweilen
genügt … Ha! Was war das?«

		Raldstone war bleich geworden. Auch er hatte deutlich einen
Schuß gehört.

		Im nächsten Augenblick stürmten beide Männer zur Tür hinaus. Sie
sahen Menschen wie aufgestörte Ameisen durcheinander laufen.
Mehrere Polizisten bahnten sich mit Mühe den Weg zu einem am
Bordrand haltenden Kraftwagen, dessen Scheiben zertrümmert
waren.

		Hearn trat näher und winkte einen der Ordnungswächter heran.
»Was ist los?«

		»Ein schwarzbärtiger Mann hat nach dem Wagen geschossen, und
zwar in dem Augenblick, als der Besitzer einstieg. Getroffen hat er
nicht. Leider konnten wir ihn aber auch nicht erwischen: Im Nu war
er im Menschengewirr verschwunden. Nun wollen wir aus dem
Wagenbesitzer herausbringen …«

		Eine knarrende, alte Männerstimme, die aus dem Wageninnern kam,
übertönte die Worte des Polizisten. Ein runzliches Gesicht, dessen
Stirn ohne Übergang zu einer spiegelglatten Glatze verlief,
erschien am zerbrochenen Seitenfenster.
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»Eine Unverschämtheit!« schrie der Wagenbesitzer, und sein Gesicht
wurde röter und röter vor Zorn. »Erst schießen Banditen, und die
Polizei tut nichts dagegen! Dann lassen sie die Kerle laufen und
wollen mich festhalten! Ich werde beim Innenminister Beschwerde
einlegen …«

		»Kennen Sie den Herrn?« fragte Hearn rasch.

		Der Polizist nickte. »Ja …«

		»Dann lassen Sie ihn weiterfahren!« fiel ihm der Kapitän schnell
ins Wort.

		Der andere gab seinen Kollegen einen Wink. Sofort traten die
Polizisten beiseite. Das zornfunkelnde Antlitz am Fenster
verschwand, und der Wagen setzte sich mit einem sanften Ruck in
Bewegung.

		Hearn blickte dem Wagen in Gedanken versunken nach.

		»Wer war denn dieser Mann?« erkundigte er sich nach einer
Weile.

		»Das war Mr. Frederick Manhattan, der Multimillionär«,
antwortete der Beamte mit Ehrfurcht in der Stimme.

		Der Kapitän pfiff leise durch die Zähne.

		»Das ist wirklich sehr beachtenswert«, murmelte er und kraute
sich nachdenklich am Hinterkopf.
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		Der Auftritt auf der 59th Avenue war nicht unbeachtet geblieben.
Ladenbesitzer, weißgekleidete Handlungsgehilfen und Verkäuferinnen
standen in den halbgeöffneten Türen; eine Menge schaulustiger
Neugieriger hemmte den Straßenverkehr und leistete den
Aufforderungen der Polizisten weiterzugehen nur ungern Folge.

		Auch Mr. Tschuppik, der steinreiche Besitzer der »Steel Trust
Company« und Generaldirektor verschiedener anderer Trusts, war
durch den Knall des Schusses aufmerksam geworden. Er war ein Mann
von etwa fünfundfünfzig [bookmark: page8] Jahren, sah aber für sein Alter noch
sehr rüstig aus. Mittelgroß, von kräftiger, gedrungener Gestalt und
kerzengerader Haltung, machte er den Eindruck eines frühzeitig in
den Ruhestand versetzten Hauptmanns. Kein Augenglas beeinträchtigte
den scharfen Schnitt seiner männlichen Züge, und die
kurzgeschnittenen, harten Stoppeln auf der Oberlippe vermochten
ebenfalls nicht, seinem Gesicht etwas Weiches zu verleihen. Wäre
nicht eine gewisse Leibesfülle gewesen, hätte man sagen können, er
sei ein Muster des rücksichtslosen, geschäftstüchtigen
Amerikaners.

		Im Augenblick allerdings tat er etwas, was einem waschechten
»Yankee« nie eingefallen wäre. Er blieb am Fenster seines im
zweiten Stock gelegenen Privatbüros stehen, fuhr sich mit der
Bleistiftspitze nachdenklich durch sein lichtes graues Haar und
starrte minutenlang schweigend durch die Scheiben.

		Doris Elmhurst, seine kaum zwanzigjährige, junge Sekretärin, sah
erstaunt auf. Es kam nicht oft vor, daß Mr. Tschuppik sich durch
irgend etwas mitten im Diktat eines wichtigen Briefes stören ließ.
Die schlanken Finger über den Tasten der Maschine bereit haltend,
blickte sie erwartungsvoll zu ihrem Vorgesetzten hinüber. Wenn sie
aber meinte, nun käme endlich die Fortsetzung des Briefes, so
sollte sie sich getäuscht haben.

		»Unsichere Zustände das!« brummte Mr. Tschuppik und schüttelte
bekümmert den Kopf. »Am hellichten Tage schießen die Burschen auf
einen Wagen. Man wird sich bald nicht mehr auf die Straße
hinaustrauen dürfen!« In plötzlichem Entschluß trat er an den
Fernsprecher und verlangte den ersten Prokuristen zu sprechen.

		»Heilmann, stellen Sie doch mal fest, was da unten los ist;
insbesondere, auf wen geschossen wurde.«

		Doris war sprachlos.

		[bookmark: page9] Mr.
Tschuppik, der ihr Erstaunen bemerkt und richtig gedeutet zu haben
schien, ließ sich zu einer Erklärung herab:

		»Es war nämlich einer der teuersten Wagen. Wie leicht kann mir
mal dasselbe widerfahren. Verstehen Sie?«

		Das Mädchen nickte. Also das war es: Mr. Tschuppik hatte Angst,
ganz einfach Angst.

		»Ich finde Ihre Besorgnis sehr begreiflich«, sagte sie leise und
widerstrebend, denn sie sprach nicht gern die Unwahrheit.

		»Nicht wahr?« Mr. Tschuppik wurde lebhaft. »Man könnte meine
Bedenken feige finden, Miß … Miß …«

		»Elmhurst«, fiel sie ihm ins Wort.

		»Richtig! Miß Elmhurst. Sie sagten es mir heute schon einmal. –
Aber es ist nicht feige, bestimmt nicht. Ich kann alles im Leben
mehrere Male verlieren, nur das Leben selbst nicht. Merken Sie sich
diese einfache Tatsache, Miß … Miß … na, ist ja gleich! –
Die meisten Menschen tun so, als hätten sie ein paar Leben zu
verlieren, und das nennt man dann Mut. Torheit ist es, nichts
weiter! Sehen Sie das ein, Miß …?«

		»Hm …!« machte Doris. Es klang nicht sonderlich
überzeugt.

		Der Fernsprecher surrte.

		»Ja?« Mr. Tschuppik war ganz Ohr. »So, so … sehr
bezeichnend! Also Mr. Manhattan, dem Schieber und Spekulanten, galt
der Anschlag. Danke, Schluß! – Halt! Sorgen Sie dafür, daß die
Sache richtig in die Zeitungen kommt! Sie verstehen mich doch? Etwa
so: Verzweifelte Tat eines durch den Blutsauger zugrunde
Gerichteten! Im Volk Erregung über die tausenden durch ihn
vernichteten Existenzen! Etwas feiner natürlich, nicht so roh; Sie
können das besser als ich … Vielleicht gehen seine Aktien
daraufhin ein bißchen 'runter … Ja, dann kaufen Sie. Das ist
alles. Schluß!«
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Händereibend, mit kurzen, hastigen Schritten lief Mr. Tschuppik im
Zimmer auf und ab. Seine Augen glänzten, und um seine Lippen
spielte ein heiteres Lächeln.

		»Geschäft ist Geschäft!« erklärte er selbstzufrieden. »Ich bin
nicht herzlos, aber wie gesagt – Geschäft – – – und dann: Dieser
Manhattan ist ein Gauner, ein Spitzbube, ein ganz abgefeimter
Schurke, der es nicht anders verdient – – –«

		Doris war dunkelrot geworden.

		»Mr. Manhattan ist mein Onkel«, sagte sie leise.

		»Ihr – was?!« Mr. Tschuppik schien das Wort in der Kehle stecken
zu bleiben. »Ich Unmensch!« rief er plötzlich aus und schlug sich
mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Jetzt erinnere ich mich: Sie
sagten es mir, als Sie vor drei Wochen antraten. Ich habe ein so
schlechtes Gedächtnis für die Kleinigkeiten des Alltags …
Peinlich, wirklich peinlich … Aber dieser Manhattan, –
Verzeihung: Ihr Onkel, – warum läßt er Sie arbeiten? Sie könnten
doch statt dessen Golf oder Hockey spielen …?«

		Doris lächelte.

		»Wenn mein Onkel etwas für mich tun wollte, so würde ich mein
Leben bestimmt nicht mit Golf- oder Hockeyspielen zubringen«,
entgegnete sie schlagfertig. »Nicht alle Mädchen sehen darin die
Erfüllung ihrer geheimsten Wünsche«.

		»Nicht alle? Verblüffend! Ich dachte … aber das kommt
daher, weil ich keine Kinder habe. Also – hm – so geizig ist Ihr
Onkel, daß er Sie lieber sich die Finger wund schreiben läßt, ehe
er die vollgespickte Brieftasche zückt … hm …«

		»Mein Onkel ist nicht geizig«, widersprach Doris. »Er ist ein
armer Sonderling. Er glaubt nämlich, die Welt und alle Menschen
seien schlecht.«
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»Und das nennen Sie ›armer Sonderling‹?! Wie arm muß ich dann sein?
He? Aber lassen wir das. Wieviel Gehalt bekommen Sie bei mir?«

		»Fünfzig Dollars die Woche.«

		»Ab heute bekommen Sie fünfundsiebzig Dollars. Und nun an die
Arbeit!«

		»Verzeihen Sie!« unterbrach ihn das Mädchen hastig.

		»Was denn noch?« Der Ton klang gereizt. Bei der Arbeit durfte
den Allgewaltigen niemand stören. Doris wußte es und wagte es
diesmal dennoch.

		»Ich möchte Sie bitten, mir auch weiterhin fünfzig Dollars die
Woche zu zahlen«, sagte sie stockend.

		Mr. Tschuppik runzelte die Stirn.

		»Warum?« fragte er scharf.

		»Weil …« Doris suchte krampfhaft nach Worten. »Weil …
nun, jeden Monatsersten legt Ihnen Mr. Heilmann eine Liste der
Angestellten vor, die seiner Meinung nach zu viel verdienen und
durch billigere Kräfte ersetzt werden könnten. Am nächsten Ersten
wäre bei fünfundsiebzig Dollars Wochenlohn auch mein Name auf
dieser Liste. Sie haben bis jetzt stets sämtliche Entlassungen
gutgeheißen, ohne sich darum zu kümmern, ob die zu hoch bezahlten
Angestellten nicht lieber billiger arbeiten wollten, ehe sie
brotlos würden.«

		Mr. Tschuppik sah eine Weile finster vor sich hin. Doris bereute
bereits ihre mutigen Worte; doch hatte sie so sprechen müssen, da
ihre Entlassung am Ersten sonst ganz fraglos gewesen wäre.
Plötzlich riß ihr Vorgesetzter wieder den Hörer vom
Fernsprecher.

		»Rufen Sie Heilmann!« sagte er kurz. Als jener sich meldete,
fuhr er fort: »Hören Sie mal zu, Heilmann! Die Liste der zu teueren
Arbeitskräfte versehen Sie in Zukunft mit entsprechenden Vermerken
über die Höhe der Gehälter, die wir zu zahlen imstande sind. Ja,
und dann geben [bookmark: page12] Sie die Liste meiner Sekretärin,
Miß … wie? … ja, Miß Elmhurst.« Er warf den Hörer auf die
Gabel. »Sie, Miß Elmhurst, werden dann an Hand der Liste – nicht
öffentlich natürlich – die betreffenden Leute fragen, ob sie
bleiben wollen. So, jetzt schreiben Sie … Wo waren wir doch
stehengeblieben?«

		Doris las den letzten Satz laut vor. Ihr Chef begann mit dem
Diktat. Er saß an seinem großen Schreibtisch und öffnete nebenbei
Briefe. Trotz seines schlechten Gedächtnisses für die Kleinigkeiten
des Lebens, besaß er die bemerkenswerte Fähigkeit, gleichzeitig
einen verwickelten Brief angeben und dabei andere lesen und mit
Randbemerkungen versehen zu können.

		»Augenblick mal«, unterbrach er sich und griff erneut nach dem
Hörer des Fernsprechers. Er verlangte die Rufnummer der »National
City Bank« und ließ sich mit einem der Direktoren verbinden. »Hier
Tschuppik selbst!« rief er, und seine Stimme klang ärgerlich. »Bei
der Durchsicht Ihrer Post fällt mir auf, daß die
Empfangsbestätigung meines gedrahteten Verkaufsauftrags der
Baltimore and Ohio shares fehlt. Ja, bitte sehr! …«

		Einige Minuten vergingen.

		»Wie«, rief Mr. Tschuppik plötzlich, und in seinen Zügen malte
sich Überraschung. »Wie? Sie haben meine Drahtnachricht erst heute
vor einer knappen halben Stunde erhalten? Das ist doch …
Danke, Schluß! … Nein, den Auftrag nicht mehr ausführen!«

		Eine geraume Weile saß Mr. Tschuppik, in angestrengtes
Nachdenken versunken, grübelnd da. Die Finger seiner rechten Hand
hielten einen Bleistift umklammert. Flüchtig warf er eine Reihe von
Zahlen aufs Papier. Plötzlich sprang er auf und schlug mit der
Faust auf den Tisch.

		»Ein Verlust von 257 360 Dollars. Zum Verrücktwerden!« Er
begann, im Zimmer auf und ab zu rennen.
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Doris beobachtete ihn mit ehrfurchtsvollem Schweigen. Plötzlich
blieb er wieder dicht vor ihr stehen. Auf seiner Stirn zeichnete
sich eine bläuliche Zornesader ab.

		»Wie war das doch gleich, Miß …? Vorgestern abend waren Sie
mit mir in Chikago zur Verhandlung mit den Vertretern der
Kanadischen Eisenwerke. Nach dem Abendessen im Hotel las ich die
Zeitung … Richtig! Ich finde eine sonderbare Nachricht,
verlange Tinte und Papier … natürlich, so war es …
sicherheitshalber lasse ich das Telegramm nicht durch
Hotelbedienstete besorgen, sondern … ehem …
sondern …«

		»Durch mich, Mr. Tschuppik«, sagte Doris und blickte voll zu ihm
auf. »Sie können davon überzeugt sein, daß ich Ihren Auftrag sofort
gewissenhaft erledigte.«

		Mr. Tschuppik schien ratlos.

		»Ja, aber dann … zum Kuckuck! Was ist denn da los?
Herrrein!!« Es hatte geklopft. Auf Mr. Tschuppiks Aufforderung
öffnete sich die Tür; ein junger Angestellter trat ein und
verneigte sich ehrerbietig.

		»Herr Postdirektor Hähnel und ein Detektiv wünschen Sie in
dringender Angelegenheit zu sprechen«, erklärte er.

		Die Augen des Stahlmagnaten funkelten.

		»Ich lasse bitten!« sagte er finster.
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		Zwei Herren betraten den Raum. Der erste war ein älterer Mann
mit schlaffen, müden Gesichtszügen; der zweite dagegen schien noch
jung, kaum über dreißig; seine Gestalt war von mittlerer Größe, das
Gesicht männlich und zielbewußt, von rein angelsächsischem
Gepräge.

		»Gestatten, Postdirektor Hähnel«, stellte sich der ältere vor.
»Dies hier ist Mr. Huntington, Leiter der Privatdetektei Clayvills
& Huntington.«
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Tschuppik hatte sich erhoben. Er nannte ebenfalls seinen Namen.

		»Ich weiß«, fuhr er fort und machte eine einladende
Handbewegung, auf einige Sessel deutend. »Ich arbeite selbst mit
diesem Haus. Es ist ein sehr gutes und sehr teures Unternehmen. Was
verschafft mir übrigens die Ehre?«

		Der Postdirektor zögerte. Er hatte in einem mit kostbarem Leder
bespannten Sessel Platz genommen, und seine Blicke schweiften
ängstlich zu Doris hinüber. Als das Mädchen dies bemerkte, raffte
sie sogleich einige Briefe zusammen und machte Anstalten, das
Zimmer zu verlassen; aber eine deutliche Kopfbewegung ihres
Vorgesetzten hielt sie zurück.

		»Ich glaube die Angelegenheit zu kennen, in der Sie mich zu
sprechen wünschen«, sagte er stirnrunzelnd. »Miß … hm …
dingsda, weiß Bescheid. Sie können also ohne weiteres zur Sache
kommen.«

		»Nun ja«, meinte Hähnel unbestimmt, »wie Sie wünschen. Es
handelt sich also um eine Drahtnachricht …«

		»… die gestern früh ankommen sollte und erst vierundzwanzig
Stunden später eintraf, nicht wahr?« unterbrach ihn Tschuppik. Er
sprach kühl und gelassen, und nichts in seinem Benehmen erinnerte
mehr an seine zornige Aufwallung vor fünf Minuten. »Was haben Sie
darüber zu berichten?«

		»Eine sehr unangenehme Geschichte … wirklich sehr
unangenehm …« Hähnel fuhr sich ein paarmal über die feuchte
Stirn und rückte unruhig auf seinem Sessel hin und her. »Der
Eilbote ist nämlich mit Ihrem Telegramm durchgebrannt.«

		»Wa–as?« Der Millionär war verblüfft. »Mit meinem
Telegramm … wie sagten Sie doch gleich …
durchgebrannt?«
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andere nickte.

		»Ich finde tatsächlich keinen treffenderen Ausdruck. Die Sache
kam so«, erklärte er. »Der Eilbote kehrte, nachdem er drei
Telegramme zur Bestellung erhalten hatte, nicht mehr zurück. Zwei
der Depeschen hat er noch richtig bestellt, nur Ihre nicht. Sein
Ausbleiben fiel zunächst nicht weiter auf; man nahm an, er wäre
plötzlich erkrankt. Erst als er heute wieder nicht erschien, begann
die Suche. Sie können sich unser Erstaunen vorstellen, als uns Mr.
Huntington schon nach zwei Stunden mitteilte, daß der Mann noch
gestern nacht über die Grenze nach Canada entwichen sei. Ich ließ
für jeden Fall Ihr Telegramm gleich nachbestellen und dann sprach
ich mit der Frau des Flüchtigen. Er hat hier nämlich Frau und fünf
Kinder zurückgelassen. Und … und … nun, sie bat mich
flehentlich, doch von einer Anzeige abzusehen. Ich habe mir
natürlich die Sache lange überlegt. Schließlich bin ich aber zu der
Überzeugung gelangt, daß ich tatsächlich von der strafrechtlichen
Verfolgung absehen kann. Es handelt sich ja nicht um einen
flüchtigen Dieb oder Betrüger: er hat keinen Cent veruntreut. Wir
sind somit nicht geschädigt …«

		»Aber ich!« warf Mr. Tschuppik dazwischen. »Ich habe einen
Schaden von rund 260 000 Dollars!«

		Nun war es an Hähnel, verblüfft zu sein.

		»Das … das ändert die Sache allerdings«, stammelte er
verwirrt. »Welch unglücklicher Zufall!«

		Der Millionär hob die Schultern.

		»Es muß nicht unbedingt ein Zufall sein«, erklärte er
bedächtig.

		»Wieso? Wie meinen Sie das?«

		»Vermutlich ist es ein Verbrechen«, sagte Tschuppik trocken.
»Was halten Sie davon, Mr. Huntington?«

		Der junge Detektiv wiegte den Kopf sinnend hin und her. Es
dauerte eine Weile, bis er mit der Sprache herausrückte.

		[bookmark: page16] »Ich
würde in diesem Falle nicht gleich an ein Verbrechen denken«,
äußerte er sich schließlich. »Ein Zufall erscheint
wahrscheinlicher. Nehmen wir an, unser Mann, der Eilbote, hatte
Gründe – ich denke dabei an außeramtliche Gründe – plötzlich zu
verschwinden. Ob er nun vorher ein Telegramm mehr oder eins weniger
bestellte, muß ihm jedenfalls recht unwesentlich erschienen sein.
Daher …«

		»Der langen Rede kurzer Sinn: Sie glauben also auch an einen
Zufall!« unterbrach ihn Mr. Tschuppik ungeduldig.

		»Nein!« antwortete der Detektiv sehr bestimmt. »Ich bin sogar
überzeugt davon, daß es kein Zufall ist.«

		»Ah!?« Beide Herren waren erstaunt.

		»Es ist nämlich nicht der erste derartige Fall, der mir unter
die Finger kommt«, erklärte Huntington. »Vor zwei Wochen erstattete
einer der reichsten Männer Chikagos Anzeige wegen eines ganz
ähnlichen Falles. Er hatte aus London nach Philadelphia die
Bestätigung seines Kaufauftrages auf ein Gelände in Illinois
gedrahtet. Das Telegramm kam nicht an. Der Bote war spurlos
verschwunden, und der Kauf des Geländes kam nicht zustande. Der
Mann aus Chikago hätte nämlich nur auf Grund eines Vorkaufsrechtes
das Gelände zu einem verhältnismäßig billigen Preis erwerben
können. Als er erfuhr, daß sein Vertreter das Kabel nicht erhalten
hatte, war es bereits zu spät.«

		»Das ist ja unerhört!« rief der Postdirektor empört aus.

		Mr. Tschuppik sprach kein Wort. Er hatte den Kopf gesenkt und
starrte wie geistesabwesend auf eine Fliege, die an seinem
Marmortintenfaß herumkletterte. Plötzlich blickte er auf.

		»Was geschah mit dem Gelände?« fragte er kurz. »Wer kaufte
es?«

		Huntington zuckte die Achseln.

		[bookmark: page17] »Bis
jetzt niemand. Der Preis, den der Eigentümer verlangt, dürfte wohl
zu hoch sein.«

		Im gleichen Tonfall und ohne erkennbare Erregung fuhr Mr.
Tschuppik zu fragen fort:

		»Wieviel verlangt der Eigentümer?«

		»350 000 Dollars«, antwortete der Detektiv, sichtlich neugierig,
worauf Tschuppik hinauswollte.

		»Und wieviel war der Mann aus Chikago bereit zu bezahlen?«

		»275 000 Dollars.«

		Mr. Tschuppik erhob sich.

		»Hören Sie zu, Mr. Huntington«, sagte er mit Nachdruck. »Sie
fahren jetzt sofort mit mir nach Illinois. Ich kaufe das Gelände.
Ihr Verdienst bei Zustandekommen des Geschäftes beträgt zwei vom
Hundert, also siebentausend Dollars.«

		Huntington sprang erregt auf.

		»Sie wollen das Gelände kaufen? Ohne es je gesehen zu haben?
Ohne auch nur annähernd seinen tatsächlichen Wert zu kennen?
Wirklich?«

		»Ich habe gesagt, daß ich es kaufe. Es genügt, wenn ich es
einmal sage, Mr. Huntington«, entgegnete Tschuppik frostig. Dann
wandte er sich an den gänzlich verstörten Postdirektor: »Sie
entschuldigen schon, aber wie Sie sehen, bin ich jetzt beschäftigt.
Daher – Sie verstehen – muß ich Sie jetzt bitten …« Seine
Miene vollendete den Satz.

		»Gewiß, gewiß«, stotterte Hähnel betroffen, »aber die Geschichte
mit dem Telegramm … Es ist doch eine höchst wichtige
Angelegenheit! Das müßte doch zunächst in aller Ruhe besprochen
werden …«

		»Von zwei wichtigen Sachen wähle ich stets die wichtigere«, war
Tschuppiks kühle Antwort. »Das ist im Augenblick der Geländekauf.
Das andere ordnen wir bei Gelegenheit.«

		[bookmark: page18] Mr.
Tschuppik konnte blitzschnell handeln, wenn er es für nötig hielt.
Fünf Minuten darauf stand der Postdirektor Hähnel auf der Straße
und blickte dem davonfahrenden Wagen des Millionärs nach. Er dachte
darüber nach, wie würdelos doch Mr. Tschuppiks Benehmen gewesen
sei. Wie ein Lehrling war er treppauf und treppab gelaufen; wie ein
kleiner Krämer hatte er mit den Armen gefuchtelt und wie ein
Kutscher geflucht. Und das nannten diese Emporkömmlinge
»arbeiten«?

		Hähnel schüttelte mißbilligend den Kopf und machte sich auf den
Weg ins Büro. Im Laufe dieses Tages bemerkten seine Untergebenen,
daß er langsamer und würdevoller denn je arbeitete.
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		Mr. Frederick Manhattan frühstückte. Er hatte gerade das dritte
weichgekochte Ei mit seinem kleinen, silbernen Teelöffel
eingeschlagen, als sich die Tür lautlos öffnete, und sein
Kammerdiener mit der Morgenpost den Raum betrat. Mit eherner Miene
näherte er sich seinem Herrn und überreichte ihm auf einer goldenen
Schale drei Briefe und zwei Postkarten.

		»Ist das alles, Lux?« fragte der Hausherr.

		»Jawohl, Mr. Manhattan«, antwortete »Lux«, der in Wirklichkeit
Jack Hunter hieß.

		»Es ist wenig, Lux.«

		»Sehr wenig, Mr. Manhattan«, pflichtete der getreue Diener
bei.

		Diese Unterhaltung bot nichts Außergewöhnliches, denn sie
wiederholte sich in denselben Worten und demselben Tonfall jeden
Morgen. Lux erwartete nun die nächste Frage, die sich auf das
Wetter bezog, worauf er dann gewöhnlich wieder gehen durfte.

		[bookmark: page19] Jack
Hunter hatte allen Grund sich zu wundern, denn die Frage nach dem
Wetter blieb heute aus. Mr. Manhattan hatte sich vorgebeugt und
starrte mit derart entsetzten Blicken nach der Schale mit den
Briefen, wie sich Lux erinnerte, seinen Herrn nur einmal gesehen zu
haben – als sich auf dem Butterbrot eine kleine Spinne vorfand.

		»Ist da nicht wieder ein Brief ohne Marke?« erkundigte sich
Manhattan unvermittelt.

		»So ist es, Mr. Manhattan«, antwortete Lux, und seine Mienen
drückten Erstaunen aus. »Dieser Brief wurde vor fünf Minuten durch
einen Boten abgegeben.« Da sein Herr noch immer kein Wort sprach,
fuhr er fort: »Im übrigen scheint heute die Sonne, und der Himmel
ist fast unbewölkt …«

		»Scher dich zum Teufel!« knurrte Mr. Manhattan in plötzlich
erwachtem Zorn.

		»Wie Sie wünschen, Mr. Manhattan«, entgegnete Lux gemessen.

		Er hatte die Tür noch nicht erreicht, als Manhattan ihn schon
wieder zurückrief. Seine Hand, die einen geöffneten Brief hielt,
zitterte leicht.

		»Rufen Sie sofort den Detektiv Huntington her!« kreischte er.
»Sofort!«

		»Mr. Huntington wird sogleich hier sein. Er wartet unten.«

		»Er wartet? Warum meldeten Sie ihn denn nicht an, Sie
Kamel?!«

		Lux zog kaum merklich die Brauen in die Höhe.

		»Mr. Huntington wünschte nicht zu stören. Seit etwa acht Tagen
wartet er jeden Morgen über eine Stunde hier, will aber nur dann
vorgelassen werden, wenn Sie selbst nach ihm verlangen.«

		»Verrückt! Das hätten Sie mir melden müssen, ich erwarte [bookmark: page20] von Ihnen,
daß Sie mich über alles unterrichten, was in meinem Hause vorgeht.
Verstanden?!«

		Der Diener nickte ernst.

		»Sehr wohl, Mr. Manhattan. Es ist mir auch lieber, wenn ich vor
Ihnen keine Geheimnisse zu haben brauche. Es tat mir weh, Ihnen bis
jetzt verschweigen zu müssen, daß Mr. Huntington acht Tage lang
hier frühstückte und dabei jedesmal vier Eier verzehrte. Ich habe
ihm gesagt, daß Sie zum Beispiel nur drei zu essen pflegen, aber er
antwortete, mit weniger als vier könne er nicht gut gedeihen. Wir
haben somit einen Verlust von zweiunddreißig Eiern. Sie werden
verstehen …«

		»Ich verstehe, daß Sie ein Esel sind! Rufen Sie sofort
Huntington. Schnell!«

		Lux sollte heute aus dem Staunen nicht herauskommen. Zwei
Minuten später meldete er nämlich kühl und gelassen wie immer, doch
mit merklich schwankender Stimme:

		»Mr. Huntington ist nicht mehr da. Es ist das erstemal, daß er
gegangen ist, nachdem er erst drei Eier verzehrt …«

		Manhattan warf mit einer zornigen Gebärde den Kopf zurück.

		»Ah! Zum Donnerwetter!« knurrte er wütend. »Lassen Sie mich mit
dem Kram ungeschoren!« Nach einer Weile beruhigte er sich und fügte
in verändertem Ton hinzu: »Nun, Huntington wird schon wiederkommen.
Das hat auch schließlich keine Eile. Aber jetzt muß ich vor allem
einen Notar haben. Ich will nämlich mein Testament machen. Wie
finden Sie diesen Gedanken, Lux?«

		Der Diener wiegte nachdenklich den Kopf hin und her.

		»Sehr beachtenswert, Mr. Manhattan. Ich sagte dies schon, als
Sie vor zwei Monaten Ihr letztes Testament machten. Jeder Mensch
sollte ab und zu ein Testament machen.«

		[bookmark: page21]
»Reden Sie kein Blech! Nur ein Mensch mit Geld kann und soll ein
Testament machen. Ich habe Geld, und ich will es unter meinen
Verwandten gerecht verteilen. Keinen Cent sollen sie bekommen. Ich
weiß ganz genau, daß sie alle nur auf meinen Tod und mein Geld
lauern …«

		»Nicht alle, Mr. Manhattan«, warf Lux dazwischen.

		»Ach, Sie meinen die kleine Evelyn, die mich pflegte, als ich
krank war? Sie täuschen sich: auch sie ist nicht besser als die
anderen. Sie pflegte mich nur, damit ich ihr etwas vermache. Ich
habe ihr jeden Morgen klargemacht, daß sie in meinem Testament mit
keinem Cent bedacht ist. Sonst hätte ich den Abend nicht mehr
erlebt; sie hätte mich sofort vergiftet – verlassen Sie sich
darauf!«

		»Nicht alle Menschen sind so schlecht«, widersprach Lux abermals
traurig.

		»Alle!« schnitt Manhattan ab. »Wieviel hatte ich übrigens Ihnen
vermacht, Lux?«

		»Nichts«, antwortete der Diener gelassen.

		»Hm … etwas wenig … nicht wahr … hm …«
meinte Manhattan unsicher.

		»Oh, nicht doch!« entgegnete Lux höflich. »Bei einiger
Sparsamkeit läßt sich schon eine Zeitlang ganz nett davon
leben.«

		»Ich werde Sie diesmal mit achttausend Dollars bedenken!«
erklärte Manhattan gnädig.

		»Ich danke Ihnen, Mr. Manhattan! Ich werde mich als reicher Mann
fühlen, bis Sie Ihr übernächstes Testament machen.«

		»Sie sind ein Schaf! Das Testament, das ich jetzt mache, ist
mein allerletztes. Unwiderruflich! Punktum!«

		Lux schickte sich an, seines Weges zu gehen.

		»Ich weiß«, nickte er, »ganz so wie immer, Mr. Manhattan.«
[bookmark: page22]
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		Mit halber Geschwindigkeit fuhr der Expreßzug um die gefährliche
Kurve bei Norwalk. Der Lokomotivführer Tom Dryer war ein
gewissenhafter und vorsichtiger Mann; obwohl die Vorschrift
lautete, die Kurve mit vierzig Stundenkilometer zu durchfahren,
zeigte sein Tachometer hier nie mehr als dreißig.

		»Das reinste Schneckentempo«, knurrte der Heizer und warf einen
ungeduldigen Blick auf die Uhr. »Es wird wieder Mitternacht, bis
wir nach New York kommen.« Er saß auf einer rußbedeckten Kiste,
hatte die in dicken, plumpen Stiefeln steckenden Füße weit von sich
gestreckt und hielt in der einen Hand eine Kohlenschaufel, in der
andern eine halbleere Whiskyflasche. Wenn es nach New York ging,
konnte man es ihm nie schnell genug machen, denn in der Stammkneipe
warteten seiner verbotene Genüsse. »Verrückt! Soll das ein
Expreßzug sein?« murrte er und tat einen tiefen Schluck aus seiner
Flasche.

		Tom Dryer ließ sich nicht beirren. Er stand breitbeinig, die
kalte Pfeife zwischen den Zähnen, vor seinen Hebeln und beobachtete
scharf das durch den grellen Scheinwerfer hell beleuchtete
Gleis.

		»Mein Vater verunglückte an dieser Stelle, obwohl er bestimmt
nicht mehr als vierzig Kilometer fuhr«, sagte er gelassen. »Man hat
damals versucht nachzuweisen, daß er in jener Nacht schneller
gefahren ist. Sachverständige haben ein Gutachten abgegeben, wonach
er mindestens eine Geschwindigkeit von sechzig Kilometern gehabt
haben mußte. Ich weiß es besser – oft genug erklärte mir mein
Vater, daß es heißt, mit Menschenleben spielen, wenn man auch nur
einen einzigen Kilometer mehr hat, als die Vorschrift lautet. – Und
darum fahre ich hier nie über dreißig Kilometer.«

		[bookmark: page23] Der
andere brummte etwas Unverständliches.

		Tom warf einen Blick auf die Strecke, dann rückte er einen Hebel
weiter. Die Riesenlokomotive zog sofort an: der
Geschwindigkeitsmesser stieg langsam wieder auf sechzig.

		»Jetzt fahren wir gleich in den Tunnel ein«, bemerkte Tom ruhig,
zog ein Feuerzeug aus der Tasche und versuchte seiner ausgegangenen
Pfeife neues Leben einzuflößen. »Hier zum Beispiel kann ich mit
gutem Gewissen sechzig Kilometer wagen. Das Durchfahren des Tunnels
dauert drei Minuten, und die Strecke ist kerzengerade.«

		Nun schien der Heizer mit der Geschwindigkeit zufrieden. Er
stand langsam auf und bot Tom seine Flasche.

		»Siehst du«, meinte Tom gutmütig, »sogar einen Schluck Whisky
darf ich mir hier gönnen. Dieser Tunnel ist die sicherste Strecke,
die es gibt. An seinen beiden Enden sind Wachen aufgestellt, damit
ja kein Mensch oder Tier da hineinläuft. Daher also …« Er nahm
sich nicht die Mühe, den Satz zu vollenden, denn das Schreien
strengte ihn zu sehr an. Mit einem zufriedenen Lächeln führte er
die Flasche an den Mund. Dann beugte er sich gewohnheitsmäßig vor
und warf einen Blick auf die Strecke.

		Im selben Augenblick lief ein Zittern durch seine stämmige
Gestalt. Die Flasche fiel klirrend zu Boden. Jählings packten die
klobigen Hände Toms zu und gaben Gegendampf. Ein Kreischen, ein
Ruck! Der Heizer flog gegen die Kesseltür; Tom hielt sich
krampfhaft an der Seitenwand fest und starrte hinaus. Ein Rütteln
durchzitterte den Zug von der Lokomotive bis zum letzten Wagen.
Gleich darauf heulte die Dampfpfeife schaurig durch den Tunnel. Der
Zug stand still.

		Sekundenlang herrschte beängstigende Stille. Erst leise, dann
immer lauter hallten Schreie durch die Nacht, die vom Echo
verstärkt zurückgegeben wurden. Schaffner mit [bookmark: page24] bestürzten Gesichtern und
erschrockenen Augen kletterten auf die Lokomotive, stellten Fragen
– wirr und zusammenhanglos.

		Tom lehnte jetzt mit kraftlos herabhängenden Armen in einer
Ecke. Sein Gesicht war entstellt vor Entsetzen. Endlich hob er
langsam die Hand und deutete mit abgewandtem Kopf auf die hell
erleuchteten Schienen.

		»Da … da …« stammelte er und fuhr sich mit der Zunge
über die trockenen Lippen. Seine Angst, das unbekannte Grauenhafte
sehen zu müssen, teilte sich auch den Umstehenden mit. Nur zögernd
beugten sie sich vor und starrten hinaus. Da sahen es alle: Vor der
Lokomotive, nur knapp zehn Meter entfernt, lag mitten auf dem Gleis
eine menschliche Gestalt.

		Einige Reisende hatten sie inzwischen auch bemerkt. Eine von
Minute zu Minute wachsende Gruppe von Menschen sammelte sich um den
leblosen Körper. Es war ein junges Mädchen von etwa zwanzig Jahren.
Ihr dünnes, schwarzes Kleid war von langen, klaffenden Rissen
durchzogen, und die seidenen Strümpfe wiesen große Löcher auf.
Blondes, lockiges Haar bedeckte wirr das an mehreren Stellen
zerschundene Gesicht, und die halbentblößten Arme waren schmutzig
und blutig.

		»Tot?« fragte jemand bedrückt, als sich ein Arzt über sie
neigte.

		»Nein, das Herz schlägt noch«, antwortete er und tastete
sorgfältig ihre Glieder ab. Als er den linken Arm berührte, lief
plötzlich ein schmerzliches Zucken über das Gesicht des Mädchens,
und ein leises Stöhnen wurde hörbar. Dann lag sie wieder still, wie
leblos, mit geschlossenen Lidern da.

		»Komplizierter Unterarmbruch und Gehirnerschütterung«, erklärte
der Arzt endlich. Er ordnete die Unterbringung der Verunglückten in
einem leeren Abteil an [bookmark: page25] und machte sich sogleich daran, einen
Notverband anzulegen.

		Die Reisenden standen in kleinen Gruppen überall umher und
besprachen eifrig den sonderbaren Fall.

		»Sie kann nur aus dem Personenzug gestürzt sein, der vor etwa
einer Stunde den Tunnel durchfuhr«, äußerte sich schließlich ein
Bahnbeamter dazu.

		»Was veranlaßte Sie denn, plötzlich zu halten?« wandte sich der
Zugführer an Tom. »Gesehen können Sie das Mädchen doch nicht
haben.«

		»Im letzten Augenblick leuchtete vor der Einfahrt in den Tunnel
rotes Licht auf«, gab Tom zögernd zurück, denn er war nicht ganz
davon überzeugt, daß er die Wahrheit sprach. Zwar hatte er vordem
genau das grüne Licht gesehen, aber das rote konnte unter Umständen
auch um einige kostbare Sekunden früher aufgeflammt sein.

		Schweratmend kam plötzlich ein Bahnwärter herbeigerannt.

		»Ich sah schon den Zug«, erklärte er auf die Frage des
Zugführers, »als von New York die telephonische Weisung kam, die
Durchfahrt zu sperren.«

		Diese Erklärung schien den Zugführer zu beruhigen.

		»Wir fahren weiter«, sagte er zu Tom, der blaß und stumm an
seiner Maschine lehnte. »Durch Ihre Aufmerksamkeit haben Sie ein
Menschenleben gerettet. Ich werde dafür Sorge tragen, daß Sie eine
Belohnung bekommen.«

		Der Lokomotivführer gab keine Antwort. Schweigend kletterte er
auf seine Maschine und ließ den Dampf in die Zylinder strömen. Mit
dumpfem Getöse setzte sich der Zug gleich darauf wieder in
Bewegung.

		Seit jenem Tage war Tom unter seinen Kollegen nicht mehr
beliebt. Man legte ihm sogar den Spitznamen »der [bookmark: page26] Streber« bei, und
kein Heizer fuhr gern mit ihm; denn mochte die Fahrt auch noch so
lang sein, nie sprach Tom mehr ein überflüssiges Wort, trank
nichts, rauchte nicht, und sobald er in den Händen seines Heizers
eine Packung Tabak oder eine Whiskyflasche erblickte, nahm er sie
ihm ohne jede Erklärung aus der Hand und beförderte sie mit einem
kräftigen Schwung hinaus.

		*

		Auf dem Bahnhof in New York wartete eine große Menschenmenge auf
den Personenzug aus Boston. Unter den Wartenden befand sich auch
Doris Elmhurst, die ihre Schwester Evelyn empfangen wollte. Die
beiden Schwestern hatten sich seit einem halben Jahr nicht mehr
gesehen, da Evelyn in Boston Medizin studierte und Doris nur
zweimal im Jahr während der Ferien besuchen konnte.

		»Der Zug hat acht Minuten Verspätung!« verkündete ein
Bahnbeamter mit lauter Stimme.

		Doris blickte nach der Uhr. »Also noch zehn Minuten warten«,
dachte sie und hielt plötzlich in ihrem Auf- und Abgehen erstaunt
inne. Auch die andern Leute folgten ihrem Beispiel.

		Es war in der Tat ein seltenes Schauspiel, das sich ihren
Blicken bot. Etwa dreißig Polizisten traten in Gruppen von drei und
vier Mann auf den Bahnsteig und blieben unweit der Wartenden
stehen. Auf den andern Bahnsteigen sah man jetzt ebenfalls
Polizeibeamte; nur waren es dort weniger: höchstens fünf oder sechs
auf jedem.

		Ein höherer Beamter in Uniform trat an die Wartenden heran.

		»Ladies and gentlemen!« sagte er höflich, aber bestimmt. »Ich
bitte Sie, etwas beiseitezutreten und meinen Leuten Platz zu
machen.« Dann gab er den Polizisten mit leiser Stimme Anweisungen,
worauf diese den ganzen Bahnsteig [bookmark: page27] entlang eine Kette bildeten. Kaum
waren sie damit fertig geworden, als auch schon zischend und
fauchend der Zug in die Halle einfuhr.

		»Niemand darf aussteigen!« befahl der Polizeibeamte laut.
»Papiere bereithalten!«

		Erstaunte Gesichter fuhren von den Fenstern zurück. Unter den
Wartenden erhob sich ein unzufriedenes Murmeln.

		Doris wurde unruhig. Viele fremde Gesichter hatte sie an den
Fenstern gesehen, aber das ihrer Schwester nicht. Sie drängte sich
vor und versuchte einige Worte der leise geführten Unterhaltung
zweier Polizisten aufzuschnappen.

		»… wurde der Kontrolleur mit zerschmettertem Schädel neben dem
Telegraphenmast 97 gefunden«, sagte der eine. »Wahrscheinlich
Mord«, fügte er nachdenklich hinzu.

		»Er kann auch so 'rausgefallen sein«, meinte der andere.

		»Kaum. Der Bahnwärter, der uns telegraphierte, gibt an, etwas
Ähnliches wie einen Kampf beobachtet zu haben.«

		»Nun, dann werden wir den Mörder natürlich …«

		Die Unterhaltung stockte. Die Polizisten schienen die Lauscherin
entdeckt zu haben, und als sie nach einer Weile in ihrer
Unterredung fortfuhren, sprachen sie so leise, daß es für Doris
unmöglich wurde, etwas zu verstehen.

		Inzwischen waren die Personalien der Reisenden festgestellt
worden, und die meisten konnten den Bahnhof verlassen. Doris'
Unruhe steigerte sich, denn noch immer war Evelyn nicht zu sehen.
Eine kleine Gruppe von Polizisten, in deren Mitte sich ein
blondbärtiger Hüne wie ein Wahnsinniger gebärdete, lenkte ihre
Aufmerksamkeit auf sich.

		»Das ist unerhört!« brüllte er. »Mich des Mordes zu
verdächtigen! Mich?!«

		Der Polizeioffizier suchte ihn zu beschwichtigen.

		[bookmark: page28]
»Niemand hat einen derartigen Verdacht geäußert. Wir mußten aber
Ihre Papiere einsehen. Ich bedaure außerordentlich, aber meine
Pflicht …«

		In diesem Augenblick trat ein fein gekleideter junger Mann
hastig auf den Beamten zu und flüsterte ihm einige Worte ins
Ohr.

		Doris schob sich näher heran. Eine dunkle Ahnung sagte ihr, daß
zwischen dem Mord am Kontrolleur und dem Ausbleiben Evelyns ein
Zusammenhang bestehen müsse. Sie stand jetzt so nahe, daß sie
einzelne Worte der halblaut geführten Unterhaltung hören konnte.
Erst sprach der junge Mann:

		»… ein hoher Würdenträger … verhängnisvolle
Folgen …«

		»Ich verstehe«, lautete die höfliche Antwort des Beamten. »Wir
wollen natürlich jedes unnötige Aufsehen vermeiden. Die Papiere
dieses Herrn sind ja auch in Ordnung. Wie ist Ihr Name, und wer
sind Sie?«

		Der andere beugte sich vor. Ein mit vielen Stempeln versehenes
Papier auseinanderfaltend, flüsterte er: »Daniel Clayvills, Chef
der Privatdetektei Clayvills & Huntington.«

		Der Beamte schrieb sich etwas in ein Büchlein, dann verneigte er
sich höflich. »Sie können gehen«, erklärte er kurz.

		Doris' Interesse an der Angelegenheit war schon fast
geschwunden, als eine kleine Beobachtung von neuem ihre
Aufmerksamkeit darauf lenkte. Der Blondbärtige machte Miene, noch
etwas zu sagen, als plötzlich ein sanfter Rippenstoß Clayvills ihn
verstummen ließ. Dieser Stoß war so berechnet, daß der
Polizeibeamte ihn nicht bemerken konnte; Doris aber hatte ihn
deutlich gesehen, und es nahm sie Wunder, daß ein Privatdetektiv
einen hohen Würdenträger so zu behandeln wagte.

		Diese kleine Beobachtung hatte zur Folge, daß Doris [bookmark: page29] eine Zeitlang
scheinbar völlig teilnahmslos vor den beiden herging, als diese
gemeinsam durch die Bahnhofshalle schritten. Sie vernahm dabei, wie
der Detektiv die Handlungsweise des hohen Würdenträgers beurteilte,
wobei er sie mit Ausdrücken wie »bodenlose Dummheit« und
»einfältiges Gebahren« belegte.

		Doris war ein seltsames Mädchen. Obwohl sie in der Woche nur
fünfzig Dollars verdiente, wovon sie noch ihre Schwester
unterstützte, und daher sehr sparen mußte, gab sie an diesem Morgen
doch fünf Dollars und fünfzig Cents für eine Autospazierfahrt
aus.

		Das Ergebnis war, daß sie um acht Uhr morgens, bevor sie den
ersten Bogen in die Schreibmaschine spannte, in ihr Merkbuch
kritzelte: »Der hohe Würdenträger wohnt: Old Cross Road 81.«
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		Die Abendblätter brachten eine kurze Mitteilung über den
mutmaßlichen Unfall des Fahrkartenkontrolleurs Al Fuller. Zwei
Blätter sprachen die Vermutung aus, es liege ein Mord vor, die
meisten begnügten sich damit, ohne Erläuterung die Angaben der
Polizei abzudrucken. Nur das New York Daily Journal, eine wenig
verbreitete und noch weniger gelesene Zeitung, hatte gewagt, das
Wort »Mord« fett gedruckt als Überschrift einiger knapper Zeilen zu
setzen, durch die den Lesern für die nächste Morgenausgabe
sensationelle Enthüllungen versprochen wurden. Dieses Blatt war
auch das einzige, das von dem im Tunnel bei Norwalk gefundenen und
beinah überfahrenen Mädchen berichtete und dieses Ereignis mit dem
Mord an dem Kontrolleur in Zusammenhang brachte.

		Niemand hätte es geglaubt, daß am nächsten Tage das
Polizeipräsidium fünfundzwanzigtausend Exemplare der [bookmark: page30] Morgenausgabe
aufkaufen und von weiteren Käufen nur deshalb absehen würde, weil
keine einzige Nummer mehr verkäuflich war.

		Außer der Schriftleitung und den Mitarbeitern des New York Daily
Journal gab es bis neun Uhr früh in ganz New York keinen Menschen,
der sich für die Morgenausgabe mit den versprochenen sensationellen
Mitteilungen interessiert hätte. Um neun Uhr begannen die
Zeitungsjungen wie verrückt ihre Nummern auszuschreien, und nur
durch die vielversprechenden Schlagworte herangelockt, fing das
Publikum an, langsam zu kaufen. Um halb zehn Uhr aber lag eine
Nummer der Ausgabe vor dem Polizeipräsidenten, und der tüchtige
Konstabler, der sie ihm gebracht hatte und durch diese einfache Tat
seine Beförderung sicherstellte, starrte erhitzt und schwer atmend
auf die röter und röter werdende, kugelförmige Glatze seines
Gebieters.

		»Beschlagnahmen!« brüllte der Allgewaltige auf und trommelte wie
besessen mit beiden Fäusten auf den Tisch.

		»Ich habe mich erkundigt«, antwortete der übereifrige Beamte.
»Keine Nummer befindet sich mehr im Redaktionsgebäude. Alles ist
bereits unter die fliegenden Händler verteilt.«

		»Beschlagnahmen!« kreischte der Herrscher über ein Heer von
Polizisten, und das Rot seiner Glatze nahm einen bläulichen
Schimmer an. »Beschlagnahmen! Beschlagnahmen! …«

		Er schrie es noch, als der dienstbeflissene Konstabler längst
aus dem Zimmer war, und sämtliche Fernsprechleitungen des
Riesengebäudes mit dem Übermitteln dieses kategorischen Befehls
beschäftigt waren.

		Zehn Minuten später überflutete ein Massenaufgebot von
Polizisten die Straßen New Yorks. Eine wilde Jagd nach den
Zeitungsverkäufern setzte ein. Das Publikum, [bookmark: page31] aufmerksam geworden,
begann sich für die Zeitung zu interessieren. Die Nummern wurden
den Jungen, die gleich Wieseln hin und her rannten und überall
durchschlüpften, vor den Augen der Polizei aus der Hand gerissen.
Die Preise gingen ruckweise in die Höhe. Um zehn Uhr zahlte man
einen halben Dollar für das fünf Cents kostende Blatt, und um halb
elf war keines mehr unter einem Dollar zu haben.

		Das Ergebnis der Beschlagnahme war geradezu vernichtend: um elf
Uhr hatte man erst viertausend Exemplare beisammen. Es war, als
wenn die Zeitungsjungen sich verabredet hätten: Keiner hatte mehr
als zwanzig Nummern auf einmal in der Hand. Hatte er diese verkauft
oder waren sie ihm von Polizisten entrissen worden, so holte er
stets mit einem pfiffigen Schmunzeln aus einem schier unversiegbar
scheinenden Vorrat neue und immer neue Nummern. Man schritt zu
Verhaftungen. Es nützte nichts. Brüder, Schwestern und Freunde der
Festgenommenen setzten den schwungvollen Handel unverdrossen in
neuer Frische fort.

		Es war halb zwölf, als der Polizeipräsident düster und erschöpft
das eine Wort: »Kaufen!« sprach. Es war ein Stöhnen, kein Befehl
mehr.

		»Die Kerle verlangen jetzt zwei Dollars pro Nummer«, antwortete
man ihm, »und die Auflage der heutigen Zeitung ist laut Aufdruck
zweihunderttausend Stück.«

		»Kaufen!« ächzte der Polizeipräsident heiser.

		Man kaufte. Bis halb ein Uhr hatte man insgesamt
fünfundzwanzigtausend Nummern beisammen.

		»Kaufen!« knirschte der Allgewaltige bleich vor Wut, da der
Strom der eingelieferten Nummern zusehends spärlicher wurde.

		Um ein Uhr gab es nichts mehr zu kaufen. Es war undenkbar, daß
in der kurzen Zeit vor Augen der verfolgenden [bookmark: page32] Polizei 171 000 Exemplare
verkauft worden waren. Es gab nur eine Erklärung: ein anderer hatte
auch gekauft. Der Polizeipräsident wußte, wer es war: sein ärgster
Feind, der gefährlichste Verbrecher in der Union war ihm diesmal
zum Verbündeten geworden.

		Um zwei Uhr war im Polizeipräsidium Ruhe eingetreten. Das
Laufen, Jagen und Hetzen hatte aufgehört. Auf leisen Sohlen schlich
man am Zimmer des Präsidenten vorbei. Er aber saß still an seinem
Schreibtisch und starrte dumpf brütend in die unselige Zeitung.
Immer wieder, zum hundertsten Male las er den Artikel, obwohl er
ihn schon fast auswendig konnte.

		Der Artikel war unterschrieben: E. C. Poor. Dieser Name wirkte
auf den Polizeipräsidenten wie ein rotes Tuch auf den Stier. Der
Reporter Poor war der einzige Mitarbeiter des Revolverblatts, der
wirklich ernst zu nehmen war, da er längere Zeit bei großen,
namhaften Blättern gearbeitet hatte, und sein Name dem Publikum
nicht unbekannt geblieben war. Ein derartiger Artikel, von ihm
unterschrieben, mußte natürlich viel Staub aufwirbeln.

		Der Aufsatz trug als Überschrift die Worte »Ungeklärte
Verbrechen«, und in seinem ersten Teil begnügte sich der Reporter
mit einer knappen Schilderung des mutmaßlichen Mordes am
Kontrolleur und der Auffindung des Mädchens im Tunnel, das noch
immer bewußtlos im Krankenhaus von Stamford lag und bis jetzt nicht
identifiziert werden konnte. Der zweite Teil dagegen enthielt
Betrachtungen, die geeignet erschienen, größtes Aufsehen zu
erregen.

		»Ein nicht aufgeklärtes Verbrechen! Eines von vielen, vielleicht
tausenden, zehntausenden …« schrieb Poor. »Ein Tropfen im
Meer, – wer regt sich darüber auf? Stillschweigend geht die Polizei
zur Tagesordnung über: es hat schon immer unaufgeklärte Verbrechen
gegeben … Gewiß, ein ungesühntes Verbrechen mehr oder [bookmark: page33] eins
weniger, wäre kein Grund, um darüber viele Worte zu verlieren. Wir
richten aber an den verantwortlichen Leiter der Polizei die Frage,
warum dabei ein gewisser Umstand so streng geheim gehalten wird;
ein Umstand, den zu kennen das Recht jedes Bürgers, und den
bekanntzugeben die unabweisbare Pflicht der Behörden ist? Warum
verheimlicht die Kriminalpolizei, daß fast die Hälfte aller
unaufgeklärten Verbrechen der letzten Monate auf das Konto eines
einzigen, mächtigen Mannes zu setzen ist? (Das Wort ›mächtigen‹
dürfte in Anbetracht der fruchtlosen Bemühungen der Polizei, seiner
habhaft zu werden, durchaus berechtigt sein.) Warum wird das
Aktenmaterial über diesen Mann in einem geheimen Raum aufbewahrt,
und warum steht in den Akten anstatt seines vollen Namens stets der
Buchstabe ›W‹, obwohl den leitenden Beamten nur zu gut bekannt ist,
daß der Name Wilkins lautet?

		Wir wissen schon jetzt, daß die Akten ›Al Fuller‹ in ein bis
zwei Wochen unter dem Zeichen ›W. 104‹ oder vielleicht auch ›W.
105‹ in jenen Geheimraum wandern und ihrer Nachfolger harren
werden, genau wie die 103 Aktenbündel, die dort bereits begraben
liegen. Von diesen 103 Fällen betreffen: 59 ein- oder mehrfachen
Mord, 27 schweren Einbruch, 14 Freiheitsberaubung und Mißhandlung
und endlich 3 geglückte Anschläge auf öffentliche Verkehrsmittel, –
mit einem Verlust von 32 Menschenleben.

		Insgesamt sind dem raffinierten Verbrecher gemäß diesem
Geheimarchiv 112 Menschenleben zum Opfer gefallen, darunter sieben
Polizeibeamte. Zu berücksichtigen ist hierbei jedoch, daß in jenem
Geheimarchiv nur die Akten über solche Fälle verwahrt sind, in
denen die Spuren ganz einwandfrei auf den geheimnisvollen Wilkins
hinweisen; wo es nur irgend anging, wurden die Akten der
ungeklärten Verbrechen unter anderen, weniger anstößigen Rubriken
eingeordnet. Demnach ließe sich die [bookmark: page34] Liste der beklagenswerten Opfer
dieses Mannes vielleicht verdoppeln, ja verdreifachen.

		Was ist das? Korruption oder völlige Unfähigkeit der Polizei im
Kampfe gegen einen Verbrecher, der über dem Durchschnitt steht? Wir
behaupten: Beides. Die Polizei ist nur darauf eingestellt,
Verbrecher zu bekämpfen, deren Intelligenz die der
schwerbestiefelten und hohlköpfigen Geheimpolizisten nicht
überragt, und jeder Verbrecher, dessen Methoden sich auch nur
unwesentlich vom Althergebrachten unterscheiden, muß Sieger
bleiben. –

		Wilkins! Zum ersten Male wird dieser Name der Öffentlichkeit
genannt. Untenstehend bringen wir drei Lichtbilder des Verbrechers
in drei verschiedenen Verkleidungen. Daß diese Bilder aus dem
Archiv des Erkennungsdienstes der Polizei stammen, ist ein weiterer
Beweis dafür, wie unfähig diese Leute sind, ihre Geheimnisse zu
wahren, und mit welch verurteilenswerter Konsequenz sie es zu
vermeiden suchen, die Öffentlichkeit von ihren Schlappen in
Kenntnis zu setzen; selbst auf die Gefahr hin, daß die letzte
Möglichkeit nicht ausgenutzt wird: den Mann mit Hilfe und
Unterstützung des Publikums zu fangen.

		Wir fordern alle unsere Leser auf, an der Festnahme Wilkins'
mitzuwirken! Wer den Mann in einer der untenstehenden Masken je
gesehen hat, wird gebeten, sich sofort mit uns in Verbindung zu
setzen. Wir geben bekannt, daß wir ein Material über Wilkins
gesammelt haben, das hinter dem der Polizei nicht zurücksteht, da
es außer unserem eigenen auch die Abschriften der Polizeiakten
enthält. Wir sind davon überzeugt, daß wir in kurzem den genialen
Verbrecher zur Strecke bringen werden, allerdings mit etwas
zeitgemäßeren Mitteln, als sie das Kriminalamt anwendet.

		Unsere Mittagsausgabe bringt weitere Enthüllungen.«

		*

		[bookmark: page35]
Dieser Artikel hatte ganz eigentümliche Folgen.

		Mit Spannung sah man dem Erscheinen der Mittagsausgabe entgegen.
Scharenweis sammelten sich die Menschen vor dem Redaktionsgebäude,
doch ihre Hoffnung auf neue Sensationen wurde vorläufig enttäuscht.
Das große Eisentor des grauen Gebäudes war geschlossen, die Fenster
dicht verhangen, und nichts ließ darauf schließen, daß in der
Redaktion gearbeitet wurde. Man wartete bis drei, man wartete bis
vier Uhr. Um halb fünf trat ein Lehrling aus dem Tor und brachte an
der Wand einen Zettel an. Man las und verstand nichts.

		»Heute um zwei Uhr mittags hat das New York
Daily Journal seinen Besitzer gewechselt. Das Erscheinen der
Zeitung ist eingestellt. In etwa zwei Wochen – hier Eröffnung eines
Marmeladengeschäftes, en gros, en detail.«

		Ein Murren ging durch die erregte Volksmenge. Jeder fragte,
keiner wußte Antwort.

		Plötzlich ein lauter Schrei: »Wilkins hat die Zeitung
gekauft!«

		Dieser Ausruf schlug wie eine Bombe ein. Man stürmte das Tor.
Man hetzte die Treppen hinauf. Leere Räume, hier und dort ein
umgeworfener Tisch oder Stuhl, in den Ecken Pakete von alten
Zeitungen.

		Es roch nach verbranntem Papier. Jemand öffnete eine Ofentür:
Papierasche! Und dann wußten es alle: Sämtliche Öfen im
Redaktionsgebäude waren glühend heiß und vollgepfropft mit
verkohlten Papierresten.

		Nur mit Mühe gelang es einem größeren Polizeiaufgebot, die
erregte Menge zu beruhigen und das Haus zu räumen.

		Von fünf bis acht Uhr abends herrschte in den Gängen des
Polizeipräsidiums drückende Stille. Jeder wußte es: in einem
kleinen Saal wurde eine Geheimsitzung abgehalten. [bookmark: page36] Punkt acht Uhr abends
war die Beratung beendet, und Kapitän Hearn schritt mit wichtiger
Miene zwischen dem Polizeipräsidenten und dem Minister zu dessen
elegantem Mercedes-Kompressor. Es nahm sich eigentümlich aus, den
schmächtigen kleinen Kriminalbeamten in seinem abgetragenen und
stellenweise speckig glänzenden Übergangsmantel neben der massigen
Gestalt des in kostbare Pelze gehüllten Ministers tief in den
Polstern lehnen zu sehen.

		In der Tasche Hearns ruhte wohlverwahrt ein sonderbares Papier.
Es verlieh ihm außerordentliche, beinahe diktatorische Vollmachten
und dispensierte ihn von jeder andern Tätigkeit, – seine einzige
Aufgabe lautete: Wilkins tot oder lebendig zur Strecke zu
bringen.

		Zwei Stunden später stand der Kapitän in einem kleinen, spärlich
möblierten Zimmer neben Emanuel Poor und betrachtete interessiert
die verzerrten Gesichtszüge des Reporters.

		Er war tot. Die Limonade, die in der halbgeleerten Flasche vor
ihm auf dem Tisch stand, wies soviel Strychnin auf, daß es genügt
hätte, um zehn Menschen unter die Erde zu bringen. Neben der
Flasche lag eine weiße, unbedruckte Karte, in die mit einer Nadel
säuberlich sieben Buchstaben eingestochen waren:

		Wilkins

		Der Fall »E. C. Poor« erhielt im Polizeiarchiv das Zeichen »W.
104«.
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		Im Stamforder Krankenhaus lag in einem kleinen Zimmer seit
beinahe achtundvierzig Stunden bewußtlos das im Tunnel bei Norwalk
verunglückte junge Mädchen. Es [bookmark: page37] hatte sich gezeigt, daß ihre Verletzungen
doch sehr ernster Natur waren, und alle Versuche der Ärzte, sie zum
Bewußtsein zu bringen, waren bis jetzt fruchtlos geblieben. Stumm
und bleich, mit eingefallenen Wangen und dunklen Ringen unter den
Augen lag sie da und rührte sich nicht. Nur die unregelmäßigen
Atemzüge ließen erkennen, daß noch Leben in ihr war.

		Stets hielt eine Krankenschwester an ihrem Lager Wache. Seit
einigen Stunden war auf dem Schildchen am Kopfende des Bettes die
mit Kreide angebrachte Nummer »43« gelöscht, und statt dessen ihr
voller Name darauf geschrieben worden. »Evelyn Elmhurst« stand
jetzt in zierlichen und etwas verschnörkelten Buchstaben an der
kleinen Tafel.

		Ihre Schwester Doris hatte in der Zeitung von dem Unfall im
Tunnel gelesen, war sofort nach Stamford geeilt und hatte Evelyn
identifiziert. Die Anwesenheit Doris' im Krankenhaus war aber nur
von kurzer Dauer gewesen; ein längeres Bleiben hatte der Arzt
untersagt.

		Doris war nicht die einzige, die sich für das Schicksal Evelyns
interessierte. Seit achtzehn Stunden saß Wand an Wand mit ihrem
Zimmer in einem kleinen Nebenraum ein schweigsamer Mann; vor ihm
lag ein Buch, in dem er eifrig las; diese Beschäftigung unterbrach
er nur, um von Zeit zu Zeit einen kleinen Teelöffel mit einem
möglichst großen Stück Plumpudding zu beladen. Mit der
Geschicklichkeit eines geübten Jongleurs beförderte er diesen
Riesenbissen sicher über das Buch hinweg in seinen Mund, vertiefte
sich wieder ins Lesen, und zwei Minuten darauf begann das Spiel
aufs Neue.

		Jedesmal wenn er ein Kapitel zu Ende gelesen hatte, trat er auf
den Gang hinaus und pendelte dort so lange hin und her, bis es ihm
glückte, eine der Pflegerinnen zu erwischen und mit ihr einige
Worte zu wechseln. Seine [bookmark: page38] Frage war stets dieselbe: ob in Evelyns
Befinden eine Besserung eingetreten sei. Manche der jüngeren
Schwestern hätte sich gern etwas länger mit dem netten und noch
keineswegs alten Mann unterhalten, aber alle ihre Bemühungen
blieben erfolglos; abgesehen von der Beantwortung seiner Frage
schien ihn in diesem Augenblick nichts mehr zu interessieren als
sein Plumpudding.

		Dieser stille Mann, Gay Mallet, zählte zu Kapitän Hearns besten
Leuten, und seine Aufgabe war diesmal, wie ihm dünkte, recht
einfach: er hatte den Kapitän unverzüglich von jeder Veränderung im
Zustand des Mädchens in Kenntnis zu setzen und außerdem über ihre
Sicherheit zu wachen. Er war überzeugt, seine Pflicht wie immer
gewissenhaft zu erfüllen, und sein einziger Kummer war, daß er sich
zur Schlaflosigkeit verurteilt sah, und sein Puddingvorrat sich
bedenklich dem Ende näherte. Bestimmt aber würde er weder ans
Schlafen, noch an Plumpudding gedacht haben, wenn er geahnt hätte,
daß jede halbe Stunde zwischen dem Krankenhaus und New York ein
Ferngespräch geführt wurde, das nur von dem jeweiligen Zustand
seiner Schutzbefohlenen handelte, und daß der, welcher dafür so
lebhaftes Interesse an den Tag legte, nicht Hearn, sondern Wilkins
hieß.

		Kapitän Hearn selbst war wirklich ein Mann von hervorragenden
Fähigkeiten, und es war kein Zufall, daß man im Polizeipräsidium
gerade ihn zum Leiter des Kampfes gegen Wilkins ausersehen hatte.
Er verfügte über eine große Erfahrung, und seine Beschlagenheit auf
allen Gebieten der Wissenschaft war erstaunlich, – in einem Punkte
jedoch erwies sich Wilkins als der weit Überlegenere: Hearn besaß
keinerlei Organisation, er hatte keinen Menschen, auf dessen
Intelligenz und selbständige Entschlußkraft er sich verlassen
durfte. Ihm stand zwar ein Heer wohlbewaffneter und kampfesmutiger
Männer zur Verfügung, aber [bookmark: page39] was er an Geist und Witz den Leuten
Wilkins' entgegensetzen konnte, war nur sein eigener, scharfer
Verstand. Und Wilkins' Helfershelfer – davon sprachen jetzt
hundertvier dicke Aktenbündel eine beredte Sprache – waren fast
ausnahmslos Menschen von seltener Begabung und außergewöhnlichen
Kenntnissen.

		Es war sieben Uhr abends, als unmittelbar hintereinander zwei
gleichlautende Meldungen nach New York gingen: Evelyn Elmhurst ist
zu sich gekommen.

		Mit weitgeöffneten Augen lag das Mädchen in ihrem blendendweiß
überzogenen Bett und sah ausdruckslos ins Leere. Zwei Ärzte und
zwei Pflegerinnen waren um sie bemüht, doch schien sie dessen kaum
gewahr zu werden.

		»Wo ist Doris?« war ihre erste Frage.

		Man deutete ihr an, daß sie heute noch nicht sprechen dürfe, und
daß ihre Schwester morgen bestimmt kommen würde.

		Evelyn schwieg gehorsam und starrte auf die weißgetünchte Wand,
an der ein kleiner, schwarzer Fleck ihre Aufmerksamkeit erregte.
Langsam und unklar begannen ihre Gedanken wieder zu arbeiten. Wie
kam der schwarze Fleck auf diese weiße Fläche? Sonderbar …
jetzt war er nicht mehr schwarz, sondern strahlend hell. Plötzlich
wußte sie: das war der Scheinwerfer einer Lokomotive …

		Mit einem Schlage kam Evelyn die Erinnerung wieder. Richtig, sie
war in Boston in den Zug gestiegen. Still saß sie in der Ecke eines
Abteils, hatte erst längere Zeit gelesen und war dann
eingeschlafen. Als sie die Augen öffnete, fand sie den ihr
gegenüberliegenden Platz besetzt. Der etwa vierzigjährige Herr mit
dem blonden Vollbart lächelte beruhigend.

		»Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben, Mylady«, sagte er
gutmütig. »Ich bin in Newhaven eingestiegen, [bookmark: page40] und Sie schliefen so fest,
daß Sie es nicht hörten. Hoffentlich hat Sie der Schlummer etwas
erquickt.«

		»Oh ja, danke«, antwortete Evelyn kurz, aber nicht unfreundlich.
Es war ihr fast lieber, in Gesellschaft eines älteren Herrn zu
reisen, denn sie fürchtete sich ein wenig vor dem Alleinsein in dem
leeren Abteil.

		»Mein Name ist Gurrwitz«, fuhr ihr Reisebegleiter fort, als sie
schwieg. »Ich bin Schulmeister in Meriden. Jetzt fahre ich nach
Trenton, um dort die Ferien bei meinem Mütterchen zu
verbringen.«

		Evelyn nickte. In ihrer zurückhaltenden Weise stand sie ihm Rede
und Antwort. Er erzählte lebendig und anschaulich von seinen
Erlebnissen im einsamen Meriden und schilderte nicht ohne Humor die
Zustände in der dortigen kleinen Schule.

		Der Personenzug fuhr langsam in Bridgeport ein. Niemand stieg
aus. Ein einziger Reisender, einen kleinen Koffer in der Hand,
stand auf dem Bahnsteig und spähte nach einem unbesetzten
Fensterplatz. Nach einem kurzen Zögern öffnete er mit einem Ruck
die Tür zu Evelyns Abteil und setzte sich ohne Gruß in eine
Ecke.

		Der blondbärtige Schulmeister schaute vorwurfsvoll zu dem
schlechterzogenen jungen Mann hinüber, sagte aber nichts. Als der
Zug sich wieder in Bewegung setzte, wandte er sich von neuem an
Evelyn.

		»In einer Viertelstunde kommt ein langer Tunnel. Ich schlage
vor, wir stärken uns erst ein wenig.« Ohne Evelyns Antwort
abzuwarten, holte er ein Köfferchen aus dem Netz, hatte im Nu ein
Tuch über den Klapptisch am Fenster gebreitet, auf den er ebenso
rasch zwei Teller mit Früchten und Gebäck, sowie zwei kleine
Likörgläser stellte.

		Evelyn wehrte ab.

		»Danke, ich bin selbst genügend versehen.«

		[bookmark: page41]
»Nein, nein!« lachte er. »Sie würden mich kränken, wenn Sie bei
Ihrer Weigerung beharren wollten. Bitte, Mylady, langen Sie doch
zu!«

		Evelyn mußte über seinen Eifer lächeln. Zögernd griff sie nach
einer Frucht, und ihr Begleiter füllte inzwischen die Gläser aus
einer kleinen Korbflasche.

		»Auf gute Reise!« prostete er ihr zu und erklärte mit einem
vergnügten Schmunzeln: »Der Arzt hat mir meiner schlechten
Verdauung wegen ein wenig Alkohol verordnet.«

		Evelyn nahm das Gläschen in die Hand.

		»Es ist eigentlich unvorsichtig, von einem fremden Menschen
etwas anzunehmen.«

		»Wieso?« fragte Gurrwitz verblüfft.

		»Ich habe gelesen, daß alleinreisenden Damen auf diese Weise ein
Betäubungsmittel gegeben wird und dann …«

		»Ho ho ho!« lachte Gurrwitz dröhnend. »Hoho … sehe ich aus
wie … ho ho …«

		»Nein, ich meine ja nicht Sie.« Evelyn setzte das Glas an die
Lippen. Da sie selten Likör trank, nahm sie nur einen ganz kleinen
Schluck. Er schmeckte bitter und widerlich.

		Erschrocken sah sie auf. Da bemerkte sie, wie ihr Gegenüber sie
lauernd von der Seite beobachtete. In seinen Blicken war soviel
Tücke und Bosheit, daß es sie kalt überlief.

		»Ich trinke nicht!« rief sie entschlossen und warf das Glas
klirrend auf den Boden.

		Der Blondbärtige schien zu schwanken, ob er seine Rolle als
gutmütiger Schulmeister weiterspielen solle oder nicht.

		»Ich habe Sie durchschaut, Sir!« fuhr Evelyn, bleich wie Kalk,
aber mit fester Stimme fort; dann stand sie auf und streckte die
Hand nach der Notbremse.

		[bookmark: page42]
»Wenn Sie die Notleine berühren, schieße ich!« sagte plötzlich der
andere Mann in der Ecke ruhig.

		Evelyn warf sich herum. Da sah sie in der Hand des jungen Mannes
einen kleinen Browning, dessen Mündung drohend auf sie gerichtet
war.

		»Setzen Sie sich hin!« befahl er.

		Gehorsam folgte sie der Weisung.

		»Was … was haben Sie mit mir vor?« kam es stockend von
ihren Lippen.

		Der Blondbärtige lachte höhnisch auf.

		»Hätten Sie den Trank vorhin nicht verschmäht, so wäre alles
viel einfacher gewesen«, erklärte er böse. »Sie steigen mit uns in
Stamford aus, wo uns ein geschlossener Wagen an der Bahn erwartet.
Sie werden hübsch vernünftig sein, denn jeder Versuch, Lärm zu
schlagen, würde ihr sofortiges Ende herbeiführen.«

		»Aber wozu … ich verstehe nicht …«

		»Schweigen Sie!« schnitt er ihr das Wort ab.

		»Beeile dich ein wenig«, sagte der junge Mann gelassen. »Jeden
Augenblick kann der Fahrkartenkontrolleur kommen.«

		Der andere riß Evelyns kleinen Koffer aus dem Netz. Er nahm sich
nicht erst die Mühe, den Schlüssel zu verlangen, sondern erbrach
das Schloß mit einem starken Taschenmesser. In fieberhafter Hast
warf er ihre Sachen durcheinander. Ein Päckchen Papiere war
schließlich alles, was er herausnahm. Er blätterte flüchtig darin
herum.

		»Es stimmt, sie ist die Richtige!« rief er seinem Komplizen zu
und reichte ihm die Briefe.

		In dem Augenblick, als sich jener über die Papiere beugte und
dabei unwillkürlich den Revolver sinken ließ, riß Evelyn die
Abteiltür auf. Sie rechnete damit, daß sich längs des Wagens ein
Trittbrett hinziehen und es ihr gelingen würde, in ein anderes
Abteil hinüberzuklettern. [bookmark: page43] Die Nacht war so finster, daß sie nichts
sehen konnte, und es blieb ihr auch keine Zeit, sich durch Tasten
von der Richtigkeit ihrer Vermutung zu überzeugen, da der
Blondbärtige schon auf sie zusprang.

		Durch eine rasche Bewegung entzog sie sich seinem Griff und trat
– ins Leere …

		Als sie die Augen öffnete, sah sie erst weit, dann immer näher
ein helles Strahlenbündel: den Scheinwerfer einer sich mit rasender
Geschwindigkeit nähernden Lokomotive …

		*

		Evelyn schloß entsetzt die Augen.

		»Wieder bewußtlos«, sagte der Arzt und fühlte den Puls der
Kranken. »Lassen wir ihr Ruhe, die Krise ist überstanden, und die
Ohnmacht dürfte bald in ruhigen Schlaf übergehen.«
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		In den Räumen des Krankenhauses herrschte bald darauf tiefe
Stille. Alles schlief, und nur die Krankenschwestern versahen
geräuschlos ihren anstrengenden Dienst. Sogar Mallet, der stille
Mann im Nebenzimmer, lag in Kleidern auf einer Ottomane und
schnarchte laut. Er hatte einer der jungen Pflegerinnen doch den
Gefallen getan und mit ihr etwa zehn Minuten lang geplaudert, –
allerdings nur, um sie zu dem Versprechen zu bewegen, ihn bei einer
etwaigen Änderung im Befinden seiner Schutzbefohlenen unverzüglich
zu wecken.

		Die Uhr schlug gerade zehn, als ein Mann mit Autobrille und
Staubmantel den Portier herausklingelte, sich als Hauptmann Murner
vom New Yorker Kriminalamt auswies und den Leiter des Krankenhauses
in äußerst wichtiger [bookmark: page44] dienstlicher Angelegenheit sofort zu
sprechen verlangte.

		»Hier ist ein von Kapitän Hearn gezeichneter Befehl«, erklärte
er dem verwunderten Arzt, »wonach eine Ihrer Patientinnen …« –
er suchte nach dem Namen – »… Evelyn Elmhurst sofort nach New York
zu schaffen ist. Mein Wagen …«

		»Ich bedaure sehr«, unterbrach ihn der Arzt sogleich
entschieden, »aber von einer Überführung dieser Kranken kann gar
nicht die Rede sein.«

		Der Kriminalbeamte schien eine ähnliche Antwort erwartet zu
haben.

		»Es muß sein!« sagte er bestimmt. »Wie mir Mr. Hearn andeutete,
geht es um die Festnahme eines der gefährlichsten Verbrecher der
Staaten, und daher …«

		Wieder fiel ihm der Arzt ins Wort: »Selbst wenn Sie sämtliche
gefährliche Verbrecher Amerikas festnehmen wollten, wird mich das
doch nicht veranlassen, eine mir anvertraute Kranke dem sicheren
Tode preiszugeben.«

		Der andere zuckte die Achseln.

		»Ich habe keine Zeit, viele Worte zu verlieren. Sie weigern sich
also?«

		»Ganz entschieden!«

		»Gut. So werden wir Sie zwingen.« Der Kriminalbeamte nahm einen
Revolver aus der Tasche und legte ihn mit nicht mißzuverstehender
Miene vor sich auf den Tisch.

		Der Arzt wurde bleich.

		»Sir!« rief er erschrocken. »Sie wollen …«

		Ein Klopfen unterbrach ihn. Der Portier trat ein.

		»Soeben wurde eine dringende Depesche für Mr. Murner abgegeben«,
erklärte er.

		Der Abgesandte des Kriminalamtes griff hastig nach dem
Telegramm, riß es auf und überflog den Inhalt.

		»Entschuldigen Sie bitte«, sagte er dann leise und verwahrte
[bookmark: page45] den
Revolver wieder sorgsam in der Tasche. »Eben wurde der mir erteilte
Befehl widerrufen.«

		Ehe der verdutzte Arzt etwas darauf erwidern konnte, war der
Kriminalbeamte zur Tür hinaus, und schon eine Minute später jagte
sein staubbedecktes Auto über die Landstraße.

		Der Arzt schüttelte verwundert den Kopf, machte sich im übrigen
aber nicht viel Gedanken über den Vorfall. Erst als er am nächsten
Morgen dem in aller Frühe eingetroffenen Kapitän Hearn darüber
berichtete, und es sich herausstellte, daß jener weder einen
Auftrag gegeben, die Kranke nach New York zu überführen, noch einen
Hauptmann Murner überhaupt kannte, gewann die Angelegenheit in
seinen Augen an Bedeutung.

		Stirnrunzelnd folgte er dem kleinen Mann in Evelyns Zimmer, um
der ersten Vernehmung der bereits erwachten Kranken beizuwohnen. An
ihrem Bett saß mit strahlenden Augen ein junges Mädchen, das Hearn
sogleich dem Anstaltsleiter vorstellte.

		»Das ist Doris, die Schwester Ihrer Patientin. Wir haben uns
vorhin im Bummelzug kennengelernt und sehr nett unterhalten.«

		Die Kranke sah noch sehr leidend aus, beantwortete aber alle
Fragen Hearns bestimmt und sicher, wenn auch nur mit matter Stimme.
Am Fußende des Bettes stand Mallet, der vorzüglich geschlafen zu
haben schien; er sah frisch und munter aus, hielt einen
Stenogrammblock in der Hand und notierte emsig alles, was
gesprochen wurde.

		Als Evelyn mit ihrer Erzählung zu Ende war, herrschte eine
Zeitlang Schweigen.

		»Unbegreiflich!« platzte der Arzt heraus. »Unbegreiflich! Was
wollen die Kerle von einem armen Mädchen, das in Boston studiert
und nach New York fährt, um ihre ebenfalls unbemittelte Schwester
zu besuchen!«

		[bookmark: page46]
»Ganz richtig«, nickte Hearn. »Sie haben den Nagel auf den Kopf
getroffen: das war gerade der Punkt, bei dem meine Nachforschungen
einsetzen mußten.«

		Doris horchte auf.

		»Haben Sie etwas entdeckt? Sollte es wirklich Wilkins sein, der
meine Schwester verfolgt? Und warum wurde dann eigentlich der
Fahrkartenkontrolleur ermordet?« fragte sie eifrig. Man merkte, daß
sie fleißig die Zeitungen gelesen hatte.

		»Ganz zweifellos ist Wilkins der Mann, der Ihre Schwester
verfolgt«, bestätigte der Kriminalbeamte. »Und warum der
Kontrolleur ermordet wurde? Das ist nicht schwer zu erklären: Er
wird sich beim Betreten des Abteils erinnert haben, daß er darin
eine Dame gesehen hatte, wird die beiden Verbrecher befragt und
seine Neugier und sein gutes Gedächtnis mit dem Leben bezahlt
haben. Übrigens«, fuhr er lebhaft fort, »ist es mir gestern abend
gelungen, den Grund festzustellen, warum Wilkins Ihre Schwester in
seine Gewalt bekommen wollte.«

		»Was ist der Grund?« Doris sah gespannt zu ihm hinüber.

		»Sie haben doch einen Onkel, Frederick Manhattan?« antwortete
Hearn mit einer Gegenfrage. Als Doris stumm nickte, fügte er
langsam, jedes Wort betonend, hinzu: »Dieser Frederick Manhattan
hatte nämlich zur Universalerbin seines sich auf Millionen
beziffernden Vermögens Ihre Schwester Evelyn eingesetzt.«

		Überraschung malte sich in den Zügen beider Mädchen.

		»Evelyn seine Erbin? Ich soll ihn beerben?« riefen sie wie aus
einem Mund.

		»Augenblick, Augenblick …« mischte sich der Arzt ins
Gespräch. »Ihre Worte, Mr. Hearn, erklären ja vieles, unter anderem
auch den gestrigen Versuch, meine Patientin von hier zu entführen.
Aber warum dann das plötzliche [bookmark: page47] Aufgeben dieses Planes? Hm … Ich
kann mir das nicht anders erklären, als daß das Telegramm ganz
unverfänglichen Inhalts war, und der Kerl seinen Plan nur aufgab,
weil er merkte, daß er mit mir nicht fertig werden
konnte …«

		Hearn machte eine abwehrende Handbewegung.

		»Der Beauftragte Wilkins' wäre mit Ihnen ganz bestimmt fertig
geworden«, sagte er entschieden. »Nein, das erklärt sich viel
einfacher: Mr. Manhattan hat nämlich sein Testament inzwischen
geändert. Das hat Wilkins zweifellos gleich mir feststellen können
und demzufolge jedes Interesse an Ihrer Patientin verloren.«

		»Und wer … wer ist der neu eingesetzte Erbe?« erkundigte
sich Doris fiebernd.

		Hearn hob die Schultern.

		»Das festzustellen, ist mir leider nicht möglich, denn die
Notare haben bekanntlich ihr Berufsgeheimnis. Auch von dem jetzt
ungültigen Testament konnte ich nur Kenntnis erlangen, weil es zu
den allgemeinen, erledigten Akten gelegt wurde, an die ein
bestochener Schreiber leicht herankommen kann.«

		»Ich möchte nicht dieser Erbe sein«, sagte der Arzt nach kurzem
Schweigen. »Soviel ich beurteilen kann, hat jener Wilkins dennoch
eine Möglichkeit, das Testament einzusehen, und dem Erben drohen
jedenfalls große Gefahren.«

		Der Kapitän lächelte.

		»Es ist gar nicht so sicher, daß es Wilkins auch diesmal
gelingen wird, den Inhalt des Testaments zu erfahren. Hm …
Natürlich droht dem Erben Gefahr …« Nachdenklich kaute er an
seiner Oberlippe, dann fügte er ernst hinzu: »Die größte Gefahr
aber droht Mr. Manhattan selbst.« [bookmark: page48]
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		Mrs. Isatschik saß steif und ernst im Mietauto und blickte durch
ein Lorgnon zum Fenster hinaus. Ihre Hautfarbe war gelblich, die
Augen stechend und die Züge scharf und eckig. Neben ihr hockte
bescheiden ein etwa fünfundzwanzigjähriger junger Mann. Seine
Mienen waren ergeben, und die Blicke, mit denen er zur Mutter
aufsah, demutsvoll.

		»Wilbur«, sagte Mrs. Isatschik mit einer Stimme, die wie eine
zersprungene Saite klang. »Wilbur, hast du die Einladungskarte des
Onkel Frederick gut verwahrt?«

		»Yes, dear mother«, lautete die Antwort.

		»Wilbur, hast du auch den Gashahn in der Küche abgedreht?«

		»Yes, dear mother. Als ich die angebrannte Mehlsuppe vom Feuer
nahm, drehte ich ihn ab.«

		»Das war klug von dir, Wilbur; ich bin stolz auf dich«, erklärte
die Mutter würdevoll. Nach einer Weile fuhr sie gemessen fort: »Du
darfst in Gegenwart von fremden Leuten nie so ungeniert über
Mehlsuppen sprechen. Wenn der Chauffeur dich hört, könnte er daraus
schließen, daß wir arm sind. Wir essen immer Braten zu Hause, merke
dir das!«

		Wilbur senkte den Kopf.

		»Yes, dear mother. Der Gänsebraten heute schmeckte
ausgezeichnet.«

		»Du bist ein kluger Kopf, Wilbur! Übrigens, was glaubst du wohl,
warum der alte Krakeeler Manhattan uns zu sich einladet? Bedenke,
es geschieht seit langen Jahren zum erstenmal!«

		»Er wird sich langweilen, dear mother«, mutmaßte der Jüngling
und gähnte verstohlen.

		»Du hast beinahe das Richtige getroffen, Wilbur«, sagte [bookmark: page49] die Mutter
eifrig. »Er will dich zu seinem Universalerben einsetzen! Verstehst
du?«

		»Yes, dear mother. Das wäre nett von ihm.«

		»Nett?« rief Mrs. Isatschik empört aus. »Seine Pflicht und
Schuldigkeit ist das! Er hat keine Kinder; ich bin seine einzige
Stiefschwester …«

		»Du sagtest doch neulich, er hätte viele Verwandte?« wagte
Wilbur einzuwerfen.

		»Unterbrich mich nicht«, tadelte sie. »Natürlich hat er viele
Verwandte: Brüder, Schwägerinnen, Neffen und Nichten. Ich aber bin
seine einzige Stiefschwester. Und ich, deine Mutter, sage dir: du
und kein anderer wirst Universalerbe! Was wirst du dann tun,
Wilbur? He?«

		»Ich werde mich satt essen«, erklärte der junge Mann mit
Sehnsucht in der Stimme.

		Mrs. Isatschik runzelte die Stirn.

		»Natürlich, das auch. Aber dein erster Gedanke wird doch deine
Mutter sein? Nicht wahr, Wilbur?«

		»Yes, dear mother«, antwortete er demütig. »Du darfst dich auch
satt essen.«

		Mrs. Isatschik wollte auffahren, doch bezwang sie sich.

		»Es gibt wichtigere Dinge als Essen«, belehrte sie ihn. »Du
weißt, daß ich mein Asthma nur in einem europäischen Luftkurort
ausheilen kann. Das würdest du doch deiner alten Mutter
gönnen?«

		Wilbur blieb die Antwort schuldig.

		Er dachte an die Zeiten zurück, da sein Vater noch lebte, und
der Erfüllung eines solchen Wunsches nichts im Wege gestanden
hätte. Damals war alles anders gewesen: das Haus der Isatschiks war
der Treffpunkt der vornehmsten Gesellschaft, es gab Pferde und eine
zahlreiche Dienerschaft; alljährlich wurden kostspielige Reisen
gemacht, und oft kreuzte man wochenlang mit eigener Yacht auf dem
Ozean herum. Das alles hörte an dem Tage auf, als [bookmark: page50] man seinen Vater mit
durchschossener Schläfe im Turmzimmer auffand. Wilbur war damals
erst dreizehn Jahre alt, aber er erinnerte sich noch heute des
Anblicks. Nichts Fürchterliches war im Gesicht des Toten. Es schien
fast, als läge auf den feingeschnittenen Lippen der Anflug des
allen so gut bekannten sorglosen Lächelns.

		Wilbur dachte an die vielen fremden Leute, die dann immer wieder
kamen und immer wieder Geld wollten. Ralph Isatschik hatte über
seine Verhältnisse gelebt, hieß es. Er hatte alles in Grund und
Boden gewirtschaftet und – was das Schlimmste war – sogar eine
Ehrenschuld unbeglichen gelassen. Die unbegrenzte Achtung, die
Wilbur heute vor seiner Mutter hatte, stammte aus jener Zeit. Erst
jetzt konnte er sich ein ungefähres Bild machen, was es hieß, unter
solchen Umständen nicht den Kopf zu verlieren. Mrs. Isatschik, die
bis dahin ohne viel Aufhebens und ohne im fröhlichen Trubel
überhaupt beachtet zu werden, im Stillen geschaltet und gewaltet,
hatte bewiesen, daß sie mehr konnte, als nur einer verlotterten
Wirtschaft vorzustehen. Sie hatte selbst die Verhandlungen mit den
Gläubigern geführt, und dieselben Leute, die ihrem Mann keinen
Aufschub von acht Tagen mehr gewährt, erklärten sich schließlich zu
langfristigen Zahlungsstundungen bereit; einzig und allein aus dem
Grunde, weil sie sahen, daß Mrs. Isatschik mit eisernem Willen an
die Regelung der Verpflichtungen ging.

		Seitdem war es im Hause der Isatschiks still und einsam
geworden. Kein lautes Lachen, kein fröhliches Scherzwort erklang
mehr in den vornehmen, mit altertümlichen Möbeln ausgestatteten
Räumen. Sogar der alte Dick, der einzige von der Dienerschaft, der
ungeachtet des Spottlohnes all die Jahre hindurch geblieben war,
schlich leise umher und wagte kein Wort zu äußern, wenn Mrs.
Isatschik jeden dritten Tag feierlich erklärte, heute gäbe [bookmark: page51] es zur
Abwechslung nur Pellkartoffeln mit Zwiebeltunke.

		Man konnte nicht behaupten, daß die letzten, im Kampfe mit
Gläubigern verbrachten zwölf Jahre auf den Charakter dieser Frau
vorteilhaft gewirkt hätten. Aus der anfangs so notwendigen
Sparsamkeit war Geiz und Habsucht, aus der Tatkraft kleinliche
Herrschsucht geworden, und die steten Zwistigkeiten mit allerlei
Leuten, die Geld forderten, hatten sie die gesamte Menschheit – mit
Ausnahme ihres Sohnes – hassen gelehrt.

		Wilbur seufzte leise.

		»Nun«, fragte Mrs. Isatschik, der sein Schweigen viel zu lange
dauerte, »nun, würdest du mir die Reise nach Europa gönnen?«

		»Yes, dear mother«, antwortete Wilbur sanft. »Fahr, wohin du
willst; aber ich glaube kaum, daß es in Europa besseres Essen
gibt.«

		In diesem Augenblick blieb das Auto stehen, und der Wagenlenker
öffnete den Schlag. Nach einem prüfenden Blick auf die Taxameteruhr
bezahlte Mrs. Isatschik den genauen Betrag. Der Wagenlenker blieb
mit leicht vorgestreckter Hand auf seinem Platz stehen.

		»Wilbur, dieser Mensch erwartet ein Trinkgeld!« rief sie
schnarrend. »Hast du Kleingeld bei dir?«

		»No, dear mother«, erwiderte der Sohn wahrheitsgemäß.

		»Wilbur hat kein Kleingeld«, sagte die Mutter bedauernd zum
Wagenlenker. »Nächstes Mal gebe ich Ihnen etwas«. Sie wandte sich
hastig um und schritt, gefolgt von Wilbur, durch den Garten zur
Eingangstür der kleinen Villa »Manhattanhouse«.

		Lux empfing die beiden mit einer ehrerbietigen Verbeugung.

		»Bitte, treten Sie näher«, sagte er, nachdem er ihnen die Mäntel
abgenommen hatte, und stieß eine Tür auf. Mrs. [bookmark: page52] Isatschik kniff die Augen
zusammen und blickte prüfend durch ihr Lorgnon. Mit hoheitsvoller
Miene überschritt sie die Schwelle, blieb hier aber wie angewurzelt
stehen. Der Saal war voll von Leuten, und die Blicke aller waren
mit unverkennbarer Schadenfreude auf die Eintretenden
gerichtet.

		Aus einem Ledersessel erhob sich der Hausherr und kam
schmunzelnd seinen neuen Gästen entgegen.

		»Guten Tag, liebe Schwester!« rief er heiter und gutgelaunt. »Es
freut mich, daß auch du meiner bescheidenen Einladung Folge
geleistet hast. Es ist wirklich nett von dir, daß du beschlossen
hast, Vergangenes ruhen zu lassen. Wie sagtest du doch damals, vor
fünfzehn Jahren, als der hohe Familienrat mich mit Schimpf und
Schande aus dem Schoß der Seinen ausstieß …«

		»Das ist längst vergessen, lieber Frederick«, unterbrach ihn
Mrs. Isatschik hastig.

		»Um so besser!« meinte Mr. Manhattan erfreut. »Bitte, nimm
Platz! Ah, der junge Mann hier an deiner Seite ist wohl der kleine
Wilbur?«

		»Es ist mein Sohn«, bestätigte die Mutter eifrig.

		»Schau, schau! Ganz hübsch groß, genau wie der Vater. Überhaupt
– verblüffende Ähnlichkeit mit dem Isatschik! Auch sonst nach ihm
geraten? Gibt wohl 'n bißchen viel Geld aus, was?«

		»Mein Sohn ist sehr sparsam«, erklärte die Mutter. »Nicht wahr,
Wilbur, das bist du doch?«

		»Ich bin sehr sparsam, Onkel Frederick«, wiederholte Wilbur
vorschriftsmäßig und dachte darüber nach, wie man wohl sparen
könne, wenn man noch nie einen Dollar in bar sein eigen genannt
habe.

		»Verblüffend! Wirklich verblüffend!« rief Manhattan erstaunt.
»So wenig nach seinem Vater geschlagen? War ja ein ganz toller
Knabe, der Isatschik! Was der so in einer [bookmark: page53] Nacht am grünen Tisch
verspielte, hätte vollkommen genügt, mir mein Auskommen zu sichern.
Aber wenn ich ihn darum bat, hatte er immer kein Geld …«

		»Er war etwas herzlos«, warf Mrs. Isatschik dazwischen.

		»Möglich«, sagte Manhattan zerstreut. »Und dann erzählte er
einmal, daß seine Frau ihm strengstens untersagt habe, mir, dem
Habenichts und Tunichtgut, auch nur einen Cent zu geben.«

		»Das muß ein Irrtum sein!« rief Mrs. Isatschik bestürzt. »Nicht
wahr, Wilbur, das ist ein Irrtum?«

		»Ganz bestimmt ist das ein Irrtum«, bestätigte der Sohn
ernst.

		»Ich glaube es euch«, erwiderte der Hausherr mit Trauer in der
Stimme. »Es ist seltsam, daß sich solche Irrtümer erst nach langen
Jahren aufklären und auch dann nur unter gewissen Voraussetzungen.
Aber was rede ich da?« unterbrach er sich erschrocken. »Ihr müßt
doch auch meine übrigen Gäste begrüßen. Vorstellen wird nicht nötig
sein: wir sind ja ganz unter uns – alles nahe Verwandte. Höchstens
die Jüngsten, die damals vor fünfzehn Jahren bei unserm letzten
Beisammensein noch Küken waren … Hier, die kleine Doris
Elmhurst, meine reizende Nichte; dort, Frank Leroy, von Beruf
Schauspieler, aber sonst ein ganz anständiger Mensch. Übrigens –
mein größter Neffe, – er ist so groß wie ein Telegraphenmast! Steh
mal auf, Frank, laß dich bewundern!«

		Ein junger Mann erhob sich und verneigte sich ehrerbietig vor
Mrs. Isatschik. Er war wirklich ungewöhnlich groß, sein Gesicht
zeugte von Tatkraft und Entschlossenheit, wobei es aber einer
gewissen Anmut nicht entbehrte. Seine Kleidung war einwandfrei,
doch nicht auffallend, hatte aber jenes gewisse Etwas, das
unfehlbar die Blicke aller auf sich lenkt, auch wenn niemand
erklären kann, woran es eigentlich liegt.

		[bookmark: page54]
Mrs. Isatschik begrüßte ihre Verwandten mit einem süßsauren Lächeln
im runzlichen Gesicht. Sie hatte Mühe, an sich zu halten, – so
empört war sie darüber, daß Manhattan nicht nur sie und Wilbur,
sondern auch alle übrigen Verwandten eingeladen, und daß er es
wagte, sie in taktlosester Weise vor aller Ohren an unangenehme
Dinge zu erinnern. Aber sie mußte gute Miene zum bösen Spiel
machen: Manhattan war reich und alt, Wilbur dagegen arm und jung.
Er brauchte noch viel Geld, und es gab, wie sie nur zu gut wußte,
keinerlei andere Möglichkeit, dieses zu erlangen, als den alten
Manhattan zu beerben.

		»Es ist angerichtet«, eröffnete jetzt Lux mit feierlicher
Miene.

		»Bitte, meine Damen und Herren, zu Tisch!« rief Manhattan.

		Eine große Doppeltür wurde aufgeschoben, und gemeinsam betraten
alle das Eßzimmer. An einer langen, reich mit Blumen geschmückten
Tafel nahm man Platz; die Sitzordnung war im Voraus durch kleine
geschriebene Kärtchen bestimmt.

		Doris kam neben Frank Leroy zu sitzen. Es waren außer ihr und
Mrs. Isatschik nur wenig Damen anwesend, und sie fühlte sich in der
ungewohnten, prunkvollen Umgebung etwas beengt, aber ihr Tischherr,
der ihre Verlegenheit sogleich bemerkt hatte, widmete sich ihr in
so liebenswürdiger Weise, daß sie bald alle Hemmungen verlor und
sich so natürlich wie immer gab.

		»Wie kommt es, daß wir uns miteinander gleich so nett
unterhalten können?« fragte sie plötzlich, mitten aus einem
anregenden Gespräch heraus. »Sollte es die Verwandtschaft machen?
Aber wir kennen uns doch noch gar nicht …«

		»Eben deshalb«, antwortete Leroy und lächelte kaum merklich. »So
lebhaft wie wir beide können sich nur Menschen [bookmark: page55] unterhalten, die sich sehr
wenig oder – hm – außerordentlich gut kennen.«

		»Vielleicht haben Sie recht«, sagte Doris nachdenklich.

		Es entstand eine Pause.

		»Sie haben doch eine Schwester?« erkundigte er sich, um das
Gespräch wieder in Gang zu bringen. Er ahnte nicht, daß er mit
dieser Frage gerade das Gegenteil erreichen würde.

		»Ja«, antwortete sie zerstreut und einsilbig. Seine verwunderten
Blicke veranlaßten sie schließlich zu einer Erklärung: »Evelyn
mußte zu Hause bleiben. Sie ist erst vor drei Tagen aus dem
Krankenhaus entlassen worden.«

		Leroy wollte wissen, was Evelyn fehle, aber Doris antwortete
ausweichend. Sie wußte, daß der Name Evelyns in den Zeitungen nicht
erwähnt worden war, und wollte aus einem angeborenen Mißtrauen
heraus keinem Menschen in ihre und ihrer Schwester Angelegenheiten
Einblick gewähren. Es war dasselbe unbestimmte Etwas in ihrem
Innern, das sie verhindert hatte, Hearn von ihren Beobachtungen auf
dem Bahnhof Mitteilung zu machen, obwohl sie wissen mußte, daß der
Kapitän viel darum gegeben hätte, die Adresse des Blondbärtigen zu
erfahren. Sie würde bestimmt ganz anders gehandelt haben, wenn sie
die Folgen ihres Mißtrauens hätte voraussehen können.

		Leroy wechselte das Thema. Als er merkte, daß die meisten der
Anwesenden ihr unbekannt waren, begann er in leicht ironischem Ton
die einzelnen Personen kurz zu charakterisieren.

		»Das dort ist der lärmende, immer aufgeregte Onkel Wubbels. Eben
ist er ruhig, weil seine Frau dabei ist. Dort, der hagere, lange
Mann – er dürfte fast so groß wie ich sein – ist der Onkel Snyder.
Wubbels ist Direktor einer Aktiengesellschaft und hat nie Geld,
Snyder ist gar nichts, hat aber immer Geld; wo er es hernimmt, weiß
nur [bookmark: page56]
des Teufels Großmutter, und selbst die nicht genau. Da, am Ende der
Tafel, jener Mann mit dem dicken Schnauzbart, den buschigen
Augenbrauen und dem altertümlichen Vatermörder ist Ihr und mein
Vetter Charles de Wood. Er …«

		Leroy wurde unterbrochen, da Manhattan jetzt die Tafel aufhob.
In zwanglosen Gruppen zerstreuten sich die Gäste in den vielerlei
Räumen der reich und vornehm eingerichteten Villa. Es gab nur ein
Thema, über das gesprochen wurde: Was mochte der Grund dieser
Einladung sein? Jahrelang hatte Manhattan von seiner gesamten
Verwandtschaft nichts wissen wollen, – was sollte die plötzliche
Änderung in seinem Verhalten bedeuten?

		Man hoffte, Manhattan selbst würde in letzter Stunde dieses
Rätsel lösen, aber man sah sich enttäuscht. Punkt zwölf Uhr machte
der Hausherr die Runde bei sämtlichen Gästen, bat sie, noch länger
zu bleiben, entschuldigte sich aber mit seiner etwas zerrütteten
Gesundheit: er müsse sich jetzt zurückziehen.

		Man verstand den Wink. Die Enttäuschung hinter mehr oder weniger
glücklich geheuchelter Freundlichkeit verbergend, machten sich alle
auf den Heimweg.

		Manhattan saß hochaufgerichtet, von zahlreichen Kissen gestützt,
in seinem Bett und las Zeitungen. Wie üblich trank er noch seinen
heißen Schlummerpunsch und rauchte mit zufriedenem Schmunzeln eine
leichte Zigarre. Als nach etwa zwanzig Minuten Lux eintrat und sich
durch ein leichtes Hüsteln bemerkbar machte, winkte er ihn
freundlich heran.

		»Sind sie alle weg, Lux?« erkundigte er sich mit einem leisen
Gähnen.

		»Jawohl, Mr. Manhattan, alle«, antwortete der Diener in seiner
gemessenen Weise.

		»Hm … Es ist heute sehr viel Schönes und Liebes von mir
gesprochen worden. Nicht wahr, Lux?«

		[bookmark: page57]
»Ganz richtig, Mr. Manhattan. Sie waren alle begeistert von
Ihnen.«

		Der Hausherr lehnte sich behaglich in seine Kissen zurück und
blinzelte vergnügt in den Rauch der Zigarre.

		»Es ist schön, wenn man sieht, wie anhänglich und liebevoll
solche Verwandte sind.«

		»Es ist sehr schön«, meinte Lux und fügte, entgegen seiner
Gewohnheit etwas geschwätzig werdend, hinzu: »Das Bewußtsein, so
geachtet und geschätzt zu werden, muß ein erhabenes Gefühl
sein.«

		Manhattan lächelte sanft.

		»Ich werde mir alle Aussprüche, die heute über meine Person
fielen, in ein Buch mit Goldschnitt und Ledereinband schreiben. Es
wird ein feines, erfreuliches Werk werden, Lux.«

		»Ein sehr erbauliches Werk, Mr. Manhattan«, nickte der
Diener.

		»Ich hatte Ihnen den Auftrag gegeben, genau aufzupassen und sich
möglichst viele Aussprüche zu merken. Haben Sie das getan?«

		»Selbstverständlich, Mr. Manhattan. Ich habe mir verschiedenes
aufgeschrieben.« Er holte aus seiner Tasche ein kleines Merkbuch
und blätterte darin herum.

		»Lesen Sie mal vor!« rief Manhattan erfreut. »Ich bin sehr
gespannt.«

		Lux räusperte sich kurz.

		»Erstens, Ihr Neffe Frank Leroy zu Ihrer Nichte Doris: ›Er ist
ein Gemütsmensch. Man muß ihn zu nehmen verstehen, dann wird man
von seinen Schrullen wenig spüren.‹ Zweitens, Doris als Antwort:
›Jeder Mensch hat seine Eigenheiten, und es ist ganz begreiflich,
wenn ein reicher Mann vor lauter Mißtrauen schrullenhaft
wird.‹«

		»Sehr hübsch. Schrullenhaft … Dieser Ausdruck war noch
nicht in meiner Sammlung. Weiter!«

		[bookmark: page58]
»Drittens, Mrs. Isatschik zu ihrem Sohn Wilbur: ›… ein bornierter
Mensch, aber sein Geld ist gut. Alt und gebrechlich wie er ist,
kann er jeden Augenblick sterben. Er sieht ganz so aus wie ein
Gehirnschlagkandidat.‹«

		Manhattan hüstelte.

		»Gehirnschlagkandidat ist gut! Hm … Es wird eine reiche
Sammlung werden, Lux.«

		»Eine sehr reiche, Mr. Manhattan«, pflichtete der Diener mit
unerschütterlicher Ruhe bei.

		»Haben Sie noch mehr Aussprüche gesammelt?«

		»Ja, noch einige kurze, zum größten Teil in Brehms Tierleben
verwendete.«

		»Bitte!«

		»Mr. Rolf Wubbels nannte Sie ein geiziges Roß, und Mr. Charles
de Wood – einen glatzköpfigen Schimpansen.«

		Manhattan lachte leise in sich hinein.

		»Es genügt, es genügt vollkommen! Lassen Sie die Liste hier. Es
sind wunderbare Ausdrücke, zum Beispiel – geiziges Roß! Haben Sie
schon einmal im Leben geizige Rösser gesehen, Lux? Hm …
Übrigens vermisse ich auf der Liste einen Ausspruch, der von Ihnen
selbst stammt.«

		Lux schien unangenehm berührt.

		»Ich bin in Ihren Diensten, Mr. Manhattan«, antwortete er ernst
und gemessen. »Über meine Dienstherren erlaube ich mir nie ein
Urteil.«

		Der Hausherr lächelte wieder.

		»Nun, ganz unter uns, was würden Sie denn sagen, wenn Sie nicht
in meinen Diensten wären?«

		Der Diener überlegte.

		»Gott sei Ihrer Seele gnädig«, meinte er nach einer Weile mit
Grabesstimme.

		»Wa–as?« rief sein Herr verblüfft aus.

		»Mr. Manhattan«, sagte Lux feierlich. »Ich bin nun [bookmark: page59] schon über
zehn Jahre in Ihren Diensten und werde so lange bleiben, bis Sie
irgendwohin gehen, wohin ich Ihnen nicht gleich folgen kann. Ich
meine – in den Himmel oder – ehem – zur Hölle. Dann erst wäre ich
meines Dienstes bei Ihnen enthoben und könnte mich äußern. Und dann
würde ich bestimmt nichts Geeigneteres sagen können als: Gott sei
Ihrer Seele gnädig.«

		Dagegen wußte selbst Manhattan nichts mehr vorzubringen.
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		Der Geburtstag Jim Costers, des Nachtwächters von Eltingville,
fiel auf den 25. Juni. Wäre sein Geburtstag an irgendeinem andern
Tage des Jahres gewesen, so hätte er höchstwahrscheinlich die Nacht
vom 25. zum 26. Juni 1928 überlebt, und der kleine Bäckerlehrling,
der jeden Morgen als erster auf seinem verrosteten und in allen
Teilen klappernden Fahrrad durch die Straßen Eltingvilles hastete,
hätte an der Ecke der Rossville Road nicht jenen durchdringenden
Schrei ausgestoßen, der sofort alle Bewohner der nächstgelegenen
Häuser auf die Beine brachte. Vermutlich wäre Jim Coster noch lange
Jahre hindurch Nacht für Nacht mit Flinte und Nebelhorn bewaffnet,
in seinen, allen Einwohnern bestens bekannten, grauen und etwas
schäbigen Regenmantel gehüllt, durch die Straßen gepilgert und
hätte nicht am Morgen des 26. Juni, mit dem Gesicht nach unten, in
einer schwarzen, halbeingetrockneten Blutlache liegend, den
Mittelpunkt der allgemeinen Teilnahme und Neugierde gebildet.

		Es ist nur gut, daß den Menschen die wahren Gründe und Ursachen
eines Unglücksfalles verschlossen bleiben. Wäre es sonst denkbar
gewesen, daß die Witwe Jim Costers noch nach Jahren mit Stolz und
Ehrfurcht allen [bookmark: page60] Bekannten das schwarzumflorte Bildnis
ihres Seligen mit der darüber angebrachten Inschrift: »In Erfüllung
seiner Pflicht den Heldentod erlitten« zeigte, wenn sie gewußt
hätte, daß er besagten Heldentod nur starb, weil das bei der
Geburtstagsfeier von Schwager Reginald gestiftete Fäßchen
siebzigprozentigen Whiskys eine etwas zu starke Anziehungskraft auf
ihn ausübte!

		Jim Coster trat am 25. Juni seinen Dienst wie üblich bei
Dunkelwerden an. Er war in besonders guter Stimmung und verließ nur
ungern die Wohnung, wo auch während seiner Abwesenheit der
Geburtstag in etwas lauter und ausgelassener Weise weitergefeiert
wurde. Er schritt langsam und gemessen durch die dunklen Straßen,
und seine gute Stimmung äußerte sich eigentlich nur darin, daß er
öfter als sonst in sein Nebelhorn stieß und beim Hause des
Schusters Billing, an den er vorige Woche drei Dollars im
Kartenspiel verloren hatte, genau um Mitternacht dieses Horn in
besonders ausgiebiger Weise in Tätigkeit setzte.

		Es mochte etwa zwei Uhr morgens sein, als Jim Coster zum ersten
Male in dieser Nacht etwas Auffälliges bemerkte. Alle Häuser außer
seinem eigenen lagen bereits im Dunkeln; nur in »Manhattanhouse«
sah er durch die herabgelassenen Rollvorhänge Licht schimmern. Der
Nachtwächter blieb stehen und beobachtete die drei erhellten
Fenster: deutlich war der Schatten einer menschlichen Gestalt zu
erkennen, der bald hier bald da über die Vorhänge huschte.

		In jeder anderen Nacht wäre Jim Coster der Sache bestimmt auf
den Grund gegangen, denn er wußte, daß in »Manhattanhouse«
regelmäßig um elf Uhr alle Lichter gelöscht wurden. Der reiche
Manhattan war ein närrischer Kauz, und Jim Coster hatte so
manchesmal über des Alten sprichwörtlich gewordene Ängstlichkeit
gelächelt, wenn [bookmark: page61] ihn der Diener Lux im Auftrage seines
Herrn mitten in der Nacht irgendwo am andern Ende seines Reviers
aufspürte, nur um ihm mitzuteilen, daß Manhattan heute vermutlich
bis zum Morgen aufbleiben und Licht brennen würde. In dieser Nacht
war eine derartige Mitteilung nicht erfolgt, doch war dieser
Umstand gerade jetzt nicht geeignet, Jim Coster irgendwie zu
beunruhigen. Nachdem er eine Zeitlang die erleuchteten Fenster
beobachtet hatte, glaubte er seiner Pflicht Genüge getan zu haben
und lenkte seine Schritte heimwärts, um noch schnell ein knappes
halbes Stündchen an der Geburtstagsfeier teilzunehmen.

		Aus der knappen halben Stunde waren zwei ganze geworden. Als Jim
Coster um vier Uhr morgens sein Haus verließ, war eine auffallende
Veränderung mit ihm vorgegangen. Dies zeigte sich, als er bei
Manhattanhouse vorbeiging und dort noch immer Licht schimmern sah:
anstatt unverzüglich die nächste Polizeiwache zu verständigen,
beschloß der Nachtwächter, die vermutlichen Einbrecher ganz allein
festzunehmen.

		Auf sein lautes Rufen und die kräftigen Hornsignale öffnete sich
sogleich ein Fenster, und ein Kopf wurde sichtbar. Da Coster durch
das Licht aus dem Zimmer geblendet wurde, vermochte er nicht zu
erkennen, ob die im Fenster lehnende Gestalt Manhattan, Lux oder
ein Fremder war.

		»Hilfe! Kommen Sie schnell!« rief eine heisere Stimme.

		Der Nachtwächter besann sich keinen Augenblick; mit wahrem
Löwenmut stürzte er durch das Gärtchen auf die Villa zu. Als er bei
der Tür anlangte, öffnete sie sich ein wenig, und eine Hand
streckte sich vor. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Coster einen
länglichen, dunklen Gegenstand dicht vor seinen Augen; dann brach
er, von einer Kugel durchbohrt, zusammen.

		Man fand ihn auf der Straße, etwa hundert Meter von
»Manhattanhouse« entfernt. Die Mordkommission stellte [bookmark: page62] jedoch
unschwer fest, daß er im Gärtchen vor diesem Hause erschossen und
dann erst auf die Straße hinausgeschleift worden war.

		Um sechs Uhr früh hatte man den Leichnam Costers entdeckt. Eine
halbe Stunde darauf war die Mordkommission bereits an Ort und
Stelle; um sieben Uhr drangen die Kriminalbeamten nach längerem
fruchtlosem Klopfen in »Manhattanhouse« ein, und wenige Minuten
später ging es wie ein Lauffeuer durch die ganze Gegend: der
Millionär Manhattan sei in der vergangenen Nacht in bestialischer
Weise ermordet worden. Die wildesten Gerüchte wurden in Umlauf
gesetzt; eine schwarze Menschenmenge stand vor dem kleinen Häuschen
und starrte gespannt auf die dicht verschlossenen Fenster. Jeder,
der kam, und jeder, der ging, wurde mit abschätzenden Blicken
gemustert, und sobald er außer Hörweite war, wurden von den ganz
besonders klugen Gaffern Vermutungen über den Zweck seines
Hierseins angestellt.

		Als der durch die Mordkommission telephonisch verständigte
Polizeibeamte Hearn eintraf, hatte die Erregung der Menge ihren
Höhepunkt erreicht. Der kleine Kapitän entstieg einem offenen Auto
und gab den ihn begleitenden Polizisten einen Wink, wobei er auf
die Menschenansammlung deutete. Als kümmere er sich nun nicht mehr
im geringsten um das Schreien der aufgeregten Leute, drehte er sich
dann kurz um und betrat, die Hände in den Hosentaschen und die
Schultern hochgezogen, das Mordhaus.

		Die Mienen der Kriminalbeamten, die ihn im Vorzimmer empfingen,
waren ernst.

		»Kapitän, gehen Sie noch nicht in jenes Zimmer«, warnte ihn der
eine, ein älterer, grauhaariger Mann. »Der Anblick ist schrecklich.
Illing, unser jüngster Kollege, wurde beim Betreten des Raumes weiß
wie ein Tuch und fiel um.«

		[bookmark: page63]
»Hm … hm …« brummte Hearn und betrachtete prüfend jeden
der Anwesenden. Plötzlich bohrten sich seine kleinen, stechenden
Habichtsaugen in das Gesicht eines jungen Mannes. »Wer sind Sie?«
fragte er dann scharf.

		»Huntington«, lautete die rasche Antwort. »Huntington, in Firma
Clayvills & Huntington.«

		»Ah, ein Privatdetektiv! Hm … so, so!«

		»Er stand mit dem Ermordeten in dauerndem Geschäftsverkehr«,
erklärte der grauhaarige Polizeibeamte.

		»Ach so!« Hearn nickte. »Natürlich, dann kann er dableiben. Ich
dachte, es wäre schon einer von den nichtsnutzigen
Zeitungsmenschen.«

		»Nein, nein. Wir haben keine zugelassen«, widersprach der andere
eifrig.

		»Dann ist's gut. Und jetzt wollen wir uns die Sache einmal
ansehen …«

		»Lassen Sie sich's lieber erst erzählen«, riet der Beamte. »Wie
gesagt, der Anblick ist entsetzlich …«

		Hearn hielt bereits die Türklinke in der Hand.

		»Sagten Sie nicht am Fernsprecher, der Mann sei tot?« fragte er
kurz.

		»Nun ja, aber …«

		»Dann ist doch nichts Entsetzliches dabei«, schnitt Hearn ab.
»Ich habe schon Schlimmeres ansehen müssen. Zum Beispiel sah ich
einmal, wie ein böser Junge einer Libelle einzeln Flügel und Beine
ausriß; und die Libelle lebte noch! Das war ein
entsetzlicher Anblick, meine Herren!« Damit stieß der Kapitän die
Tür auf und betrat das andere Zimmer.

		Das Bild, das sich seinen Blicken bot, war bestimmt geeignet,
einen Menschen umzuwerfen, der nicht über eiserne Nerven
verfügte.

		Am Boden lag, in einen kostbaren seidenen Schlafanzug gehüllt,
eine menschliche Gestalt, deren Gesichtszüge bis [bookmark: page64] zur Unkenntlichkeit
entstellt waren. Nur eine klebrige, schwarze Masse war davon
übriggeblieben, und an einzelnen Stellen war das Fleisch bis auf
die Knochen durchfressen. Man brauchte nicht lange nach dem
Ursprung der grauenhaften Verletzungen zu suchen, denn die am
Tischrand liegende umgeworfene Flasche, deren Hals sich genau über
dem Gesicht des Toten befand, sagte alles.

		Hearn schien von alledem zunächst nichts zu bemerken. Er stand
still an der Türschwelle, hatte seinen Kopf ein wenig gehoben und
schnupperte eifrig in der Luft herum.

		»Wonach riecht es hier?« fragte er plötzlich.

		Die Beamten sahen einander etwas betreten an.

		»Wir haben noch nicht danach geforscht«, meinte der Grauhaarige
nach einer Pause. »Die anderen Feststellungen erschienen uns
wichtiger.«

		»Sehr zu Unrecht«, erklärte Hearn gemessen. »Die anderen
Feststellungen kann man auch ruhig eine halbe Stunde später machen
– die laufen uns nicht davon; der Geruch aber ist in einer halben
Stunde restlos weg. Also, wonach riecht es?« Da niemand antwortete,
ergänzte er: »Nach bitteren Mandeln. – So, und jetzt wollen wir mit
der Arbeit beginnen.«

		Er steckte die Hände wieder in die Hosentaschen und spazierte
langsam im Zimmer auf und ab. Seine kleinen Augen schienen überall
zu sein. Bald wanderten sie am Boden entlang, bald streiften sie in
scheinbarer Achtlosigkeit über die Tische, Sessel und den
Fenstersims hinweg. Der Kassenschrank in der Ecke war erbrochen,
und seine Tür nur leicht angelehnt. Hearn stieß sie im Vorbeigehen
mit dem Ellbogen auf, warf einen flüchtigen Blick ins Innere des
Schrankes und schloß die Tür auf dieselbe Weise, ohne die Hand aus
der Tasche zu nehmen.

		Etwa zwanzig Minuten waren vergangen, und die Kriminalbeamten
fingen an, ungeduldig zu werden. Sie hatten [bookmark: page65] ihre Arbeit bereits
beendet und warteten nur auf den Augenblick des allgemeinen
Aufbruchs.

		»Was ist Ihre Meinung, Kollege?« wagte schließlich der
Grauhaarige zu fragen.

		Hearn blieb stehen und sah mit einem Blick auf, als wären seine
Gedanken eben meilenweit von hier entfernt gewesen.

		»Darf ich vorerst mal nach Ihrer Meinung fragen?« gab er zurück.
»Sie haben die Untersuchung doch zweifellos schon abgebrochen. Wie
lautet Ihr Spruch?«

		»Mord natürlich«, war die Antwort. »Mord, begangen von einem
oder mehreren unbekannten Tätern.«

		»Nicht Unfall?«

		»Nein. Man könnte ja annehmen, daß es dem Unglücklichen
plötzlich schlecht geworden, er gestürzt sei und dabei selbst die
Flasche umgerissen habe. Der erbrochene Kassenschrank aber spricht
gegen eine solche Annahme.«

		Die Mienen des Kapitäns drückten weder Zustimmung noch Ablehnung
aus.

		»Sie können jetzt ruhig nach Hause gehen«, erklärte er. »Ich
bleibe noch ein wenig hier und werde, wenn Mr. Huntington nichts
dagegen hat, gemeinsam mit ihm noch einiges untersuchen.«

		Der alte Beamte schüttelte den Kopf.

		»Das darf ich leider nicht zugeben. Ich muß das Zimmer
versiegeln, und da die Vorschriften …«

		Hearn hielt ihm ein Papier vor die Augen.

		»Hier sind andere Vorschriften«, sagte er leise. »Sehen Sie die
Unterschriften! Polizeipräsident und Minister selbst haben die
Feder gezückt, um dem Papierchen mehr Geltung zu verschaffen.«

		Die Wirkung dieser Worte, unterstützt durch das seltene
Dokument, entsprach vollkommen dem Wunsche des Kapitäns: die
Beamten verabschiedeten sich etwas [bookmark: page66] hastig und sehr ehrerbietig und
ließen die beiden Detektive allein.

		»Nun, Mr. Huntington, was sagen Sie zu dem allen?« erkundigte
sich Hearn nach einem kurzen Schweigen.

		»Es kann Mord sein, es kann auch ein Unfall sein«, entgegnete
der junge Mann unbestimmt. »Wenn wir zum Beispiel annehmen, daß ein
Unbekannter in die Wohnung eindrang, um zu rauben, daß er von
Manhattan überrascht wurde, und nachher beim Kampf die Flasche
umfiel – dann könnte die letzte Erklärung stimmen. Auf der Flasche
befindet sich übrigens das chemische Zeichen: CCl
3-COOH. Das bedeutet, daß in ihr Trichloressigsäure
enthalten war, einer der ätzendsten Stoffe, die es gibt. Sollte es
also doch Mord gewesen sein, so ist die Säure bestimmt gut
gewählt.«

		Kapitän Hearn kniff seine kleinen Äuglein zusammen.

		»Eine etwas sonderbare Tötungsart, Mr. Huntington!« sagte er
nachdenklich. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

		Huntington nickte zustimmend.

		»Es ist tatsächlich mehr als merkwürdig! Sogar wenn wir
annehmen, daß der Täter allen Grund hatte, eine Art des Mordes zu
bevorzugen, die lautlos verlief, sogar dann verstehe ich nicht,
warum er diese umständliche Tötungsweise wählte.«

		»Rache!« murmelte Hearn leise. »Rache, – das ist die einzig
mögliche Erklärung. Nur aus Rache kann man sich zur Anwendung einer
solchen Mordwaffe entschließen. Der Tod muß sehr qualvoll gewesen
sein.«

		»Es spricht eigentlich mehr für Raubmord«, widersprach
Huntington.

		Hearn schnitt eine Grimasse.

		»Sie meinen – wegen des erbrochenen Kassenschrankes? Das
bezweckt Irreführung, nichts weiter! Sehen Sie [bookmark: page67] hier: der Schlüsselbund
Manhattans liegt recht schön sichtbar auf dem Nachttisch. Ein
Mensch, der rauben will, nimmt lieber die Schlüssel. Ein Mensch,
der einen Raubmord vortäuschen will, bricht aber einen Schrank auf,
ohne dabei auch nur an die offen daliegenden Schlüssel zu denken.
So etwas hat es schon gegeben …«

		Hearn öffnete die Ofentür und stocherte mit dem Schürhaken in
der Asche. Huntington bückte sich und betrachtete aufmerksam die
winzigen kohlschwarzen Blättchen, die in der grauen Asche sichtbar
waren.

		»Verbranntes Papier!« sagte er nachdenklich. »Und zwar erschien
unserem Mann das Verbrennen so wichtig, daß er das verkohlte Papier
nachher noch zerkleinerte und sorgfältig mit der übrigen Asche
vermischte.«

		Hearn nickte schweigend. Er kauerte noch immer in geduckter
Haltung vor dem Ofenloch und starrte gedankenvoll vor sich hin.
Plötzlich entnahm er seiner Brieftasche ein kleines Kärtchen und
schob mit dem Zeigefinger einen der verkohlten Papierreste darauf.
Von dem schwarzen Blättchen zeichnete sich deutlich ein weißer
Streifen ab, der ringsherum eine bräunliche Färbung zeigte. Der
Polizeibeamte trat ans Fenster und betrachtete seinen Fund eine
Weile durch die Lupe. Dann reichte er mit fragendem Blick beides
seinem Begleiter.

		»Nun?«

		Huntington musterte einige Minuten lang schweigend das schwarze
Blättchen. Achselzuckend legte er endlich das Kärtchen auf eine
Schale und reichte die Lupe ihrem Eigentümer zurück.

		»Ich werde nicht klug daraus. Was soll es sein, Kapitän?«

		»Seife!« sagte Hearn kurz.

		»Seife?« wiederholte Huntington verwundert. »Wie sollte wohl
Seife in den Ofen kommen? Und warum?«

		[bookmark: page68]
»Genau genommen, ist es nicht Seife, sondern Seifenschaum«,
erklärte der kleine Polizeibeamte und machte sich am Toilettentisch
zu schaffen. »Dieser Schaum war übrigens noch naß, als er mitsamt
dem Papier in den Ofen geworfen wurde. Wenn er nämlich schon
eingetrocknet gewesen wäre, hätte er vollkommen verbrennen
müssen.«

		»Ich verstehe aber nicht …« begann Huntington
stirnrunzelnd.

		»Nun?« fragte Hearn mit einem bedeutsamen Lächeln.

		»Bei welcher Gelegenheit verbrennen denn zum Beispiel Sie Papier
mit Seifenschaum?«

		Huntington ging ein Licht auf.

		»Er hat sich rasiert!« rief er tief aufatmend.

		»So ist es!« bestätigte Hearn. »Sehen Sie, hier am Rasierapparat
sind zwei kleine, schwarze Härchen. Manhattan war stets
glattrasiert. Der Mann, von dem diese Härchen stammen, muß aber
vordem das gewesen sein, was man unrasiert nennt. Oder …
oder …«

		»Oder er nahm sich nach vollbrachter Tat den Bart ab!« ergänzte
Huntington.

		»Sehr richtig!« sagte Hearn mit Nachdruck.

		»Demnach haben wir nunmehr nach einem glattrasierten Mörder zu
fahnden!«

		»Ach! Wenn das alles wäre!« rief der Kapitän leise. »Wenn das
alles wäre, – es lohnte sich nicht, ein Wort darüber zu verlieren.
Es läßt sich noch viel mehr daraus schließen, Mr. Huntington! Sehen
Sie hier am Rasiermesser den kleinen Blutstropfen? Der Mann hat
sich geschnitten.«

		»Die Schnittwunde wird vermutlich nicht so groß sein, daß sie
uns als besonderes Merkmal für einen Steckbrief dienen könnte!«
widersprach der Detektiv.

		»Das meine ich ja gar nicht!« Hearn schüttelte bekümmert [bookmark: page69] den Kopf.
»Ich bin mit der jungen Schule der draufgängerischen Kriminalisten
nicht einverstanden! Wie kann man nur bei einem harmlosen Schnitt
gleich an den Steckbrief denken und dabei das Nächstliegendste
nicht beachten!«

		Huntington schien etwas verärgert.

		»Wenn Sie meinen, ich hätte nicht daran gedacht, daß der
Blutstropfen eine noch viel zu rötliche Färbung hat, um alt zu
sein …«

		»Um Gotteswillen! Solche Selbstverständlichkeiten!« rief Hearn
vorwurfsvoll aus. »Ich meine etwas anderes! Ich muß wieder fragen:
Was machen denn zum Beispiel Sie, wenn Sie sich beim Rasieren
schneiden?«

		»Komische Frage! Was soll ich denn da schon machen?«

		»Warten Sie etwa, bis die Wunde von selbst zu bluten
aufhört?«

		»Nein!« erwiderte Huntington zugeknöpft. »Natürlich nehme ich
den Blutstiller und …«

		»Sehen Sie!« rief Hearn triumphierend. »Sehen Sie, das ist es!
Hier in der Schublade liegt der Blutstiller! Fein säuberlich in
Papier eingewickelt! Und auf dem Papier – eine solide, dicke
Staubschicht! Folgerung: der Blutstiller wurde seit langer Zeit –
demnach also auch in der vergangenen Nacht – nicht benutzt.«

		»Das ist eine Kleinigkeit, eine belanglose Nebensächlichkeit«,
versetzte Huntington achselzuckend.

		Hearn faßte ihn bei einem seiner Westenknöpfe und tippte
bedächtig mit dem Zeigefinger der andern Hand auf die Brust des
Detektivs.

		»Ich will Ihnen mal was sagen, junger Mann!« erklärte er
väterlich. »Wenn Sie herausbringen, warum der Mann nicht den
Blutstiller benutzte, dann haben Sie den Mörder in der Hand!«
[bookmark: page70]
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		Huntington machte sich etwas unwillig los. Er war nachdenklich
geworden.

		»Ich habe, offen gestanden, bis jetzt gleich vielen meiner
jungen Kollegen über Ihre sonderbaren Arbeitsmethoden gelacht. Zum
ersten Male bin ich unmittelbarer Zeuge Ihrer Tätigkeit. Nach
Abschluß dieses Falles werde ich entweder eine große Hochachtung
vor Ihren Methoden hegen, oder – ich werde noch mehr lachen!«

		Hearn kicherte vergnügt.

		»Das erste! Das erste! Wie sagten Sie doch – große
Hochachtung … Sehr hübsch gesagt, wirklich sehr hübsch …
Aber jetzt wollen wir mal die Dienerschaft vernehmen! Vor allem
diesen Jack Hunter – wie nennt er sich doch gleich? – Lux, nicht
wahr?«

		Huntington nickte und folgte wortlos dem beweglichen kleinen
Mann ins Bedientenzimmer. Hier saß Lux in einem großväterlichen
Lehnsessel. Sein Gesicht war bleich, und die Augen hatten einen
fieberhaften Glanz. Beim Anblick der Eintretenden öffnete er
mehrere Male den Mund, brachte jedoch vor Aufregung kein Wort
hervor.

		»Hören Sie mal, Lux«, begann Huntington streng. »Es ist da
einiges, was wir durch Sie erfahren möchten. Ich glaube ja nicht,
daß Sie an dem Morde mitschuldig sind, aber es läßt sich nicht
leugnen …«

		»Ich … ich …« stammelte Lux kreideweiß.

		»Beruhigen Sie sich, Mr. Hunter!« mischte sich jetzt Hearn mit
einem fröhlichen Lächeln ein. »Mr. Huntington wollte eben einen
Witz machen … Hi hi hi … Großartiger Witz! Hi hi …
Aber Sie können ganz ruhig und unbesorgt sein: Keinem Menschen wird
es einfallen, Sie zu verdächtigen. Wir wollen Sie jetzt eben auch
gar nicht verhören; nur so ein bißchen uns mit Ihnen
unterhalten … [bookmark: page71] Gibt's hier nicht irgendwo ein kleines
Schnäpschen? Das belebt die Geister und … und …« Hearn
schnüffelte in allen Schränken herum und hatte bald eine
dickbauchige Likörflasche und drei kleine Gläser aufgestöbert.

		»Prosit!« rief er, nachdem er die Gläschen gefüllt, und goß mit
sichtlichem Behagen den Inhalt des seinen hinunter. »Ein feiner
Tropfen – ehem – wirklich piekfein!« Er setzte sich nicht hin,
sondern durchmaß mit wiegendem Schritt das Zimmer.

		Huntington betrachtete in starrem Staunen den sonderbaren
Beamten. Er konnte nicht umhin, innerlich zuzugeben, daß Hearns
gegen alle Regeln verstoßendes Benehmen augenblicklich den besten
Erfolg hatte. Lux war plötzlich ruhig und gefaßt, und auf seinen
bleichen Wangen zeichneten sich zwei kleine, rötliche Flecken.

		Hearn plauderte unbekümmert in harmlosem Unterhaltungston über
tausenderlei Dinge und schien offenbar jeden Sinn für Zeit und Ort
verloren zu haben. Als er aber nach etwa einer Viertelstunde die
Frage Huntingtons nach den Beobachtungen des Dieners wiederholte,
war jener imstande, ruhig und beherrscht seine Wahrnehmungen zu
schildern.

		»Gestern abend«, begann er, »schickte mich Mr. Manhattan
frühzeitig zu Bett. Ich hörte von meinem Zimmer aus, wie er etwa um
halb elf Uhr selbst die Tür öffnete und eine leise Unterhaltung mit
zwei Männern führte. Ich konnte sowohl Mr. Manhattans, als auch die
beiden fremden Stimmen genau voneinander unterscheiden, wenn auch
kein Wort des Gesprächs verständlich war. Etwa um elf Uhr hörte ich
die Tür wieder gehen. Da trat ich ans Fenster und konnte gerade
noch sehen, wie ein Mann von mittlerer Gestalt sich ans Steuer
eines italienischen Wagens setzte und in sichtlicher Eile
davonfuhr.«

		»Wie meinen Sie das?« erkundigte sich Huntington [bookmark: page72] schnell. »Ein
italienischer Wagen? Kennen Sie denn die Marken so genau, daß Sie
dies im Dunkeln unterscheiden konnten?«

		Lux nickte.

		»Ich kenne die Marken der Wagen und alles, was dazugehört, sehr
gut, da Mr. Manhattan ja zwei Autos besaß und für Autosport schon
immer sehr viel übrig hatte. Aber Sie haben mich nicht ganz
verstanden. Es war nämlich ein gewöhnlicher Fordwagen; doch das an
der Rückseite des Autos angebrachte Schildchen mit dem Buchstaben
›I‹ zeigte an, daß der Wagen nach Italien zuständig ist.«

		»Ah!« rief Huntington überrascht und sichtlich erfreut aus. »Da
haben Sie sich wohl auch die Nummer des Wagens gemerkt?«

		»Nein«, sagte Lux bedauernd, »leider nicht.«

		»Das macht nichts!« mischte sich jetzt wieder Hearn ins
Gespräch. »Ihre Feststellung, daß es sich um einen aus Italien
stammenden Wagen handelt, kann uns unter Umständen von großem
Nutzen sein. Den Mann selbst, ich meine sein Gesicht, konnten Sie
wohl nicht sehen?«

		»Nein, er hatte den Mantelkragen hoch aufgeschlagen.«

		»Und was taten Sie, nachdem der Wagen weggefahren war?«

		Lux zuckte die Achseln.

		»Dann weiß ich von nichts mehr. Ich legte mich hin und muß wohl
gleich darauf eingeschlafen sein. Als ich erwachte, war das Zimmer
voller Leute, und ich konnte mich kaum bewegen. Es muß etwas mit
mir geschehen sein …«

		»Mr. Manhattan interessierte sich doch für Chemie?« fragte der
kleine Beamte unvermittelt.

		»Ja, aber warum …«

		[bookmark: page73]
»Warten Sie mal! Hat er jemals selbständig experimentiert?«

		»Ja, doch mußte ich ihm stets dabei helfen.«

		»War das schon immer so?«

		»Nein, erst seit etwa fünf Jahren. Früher arbeitete mein Herr
gern nächtelang allein. Aber eines Morgens fanden wir ihn bewußtlos
am Boden liegend auf. Eine Retorte war seinen Händen entglitten und
auf dem harten Parkett zerbrochen. Beim Bücken muß er die
ausströmenden Gase eingeatmet und bewußtlos zusammengebrochen sein.
Es hätte ihm damals beinahe das Leben gekostet. Seitdem mußte ich
bei seinen Experimenten immer dabei sein.«

		Hearn schöpfte tief Atem.

		»Halten Sie es für ganz ausgeschlossen, daß er gestern nacht
ausnahmsweise wieder mal allein experimentierte?«

		»Für gänzlich ausgeschlossen«, erklärte Lux entschieden.

		Der Kapitän schien von dieser Antwort befriedigt und begab sich,
gefolgt von Huntington, in die Küche. Er ließ alle anderen
Dienstboten Manhattans herbeirufen – es waren außer Lux nur vier –
und eröffnete ein Verhör, das sich von seinem letzten wesentlich
unterschied. Haarscharf, in blitzschneller Aufeinanderfolge
hagelten seine Fragen auf die sich ängstlich an den Wänden
herumdrückenden Leute nieder, und es erschien undenkbar, vor ihm
etwas geheimzuhalten, ohne dabei in eine seiner zahlreichen
listigen Fallen hineinzurennen.

		Das Ergebnis des Verhörs war gleich Null, wenigstens war dies
die Meinung Huntingtons. Hearn selbst aber machte ein sehr
zufriedenes Gesicht. Er war jetzt vollkommen davon überzeugt, daß
sämtliche eben befragte Bedienstete tatsächlich, wie sie angaben,
von zehn Uhr abends bis sieben Uhr früh in den für sie im
Kellergeschoß angewiesenen Räumen geschlafen und dabei nichts
Verdächtiges [bookmark: page74] gehört hatten. Das war die Wahrheit,
und mehr als die Wahrheit konnte kein noch so geschicktes Verhör an
den Tag bringen.

		Schweigend betraten die beiden Kriminalisten wieder das
Mordgemach, und Hearn machte sich daran, die Siegel zum
Verschließen der Tür vorzubereiten. Er war entschlossen, den Toten
noch einige Stunden an Ort und Stelle zu belassen und erst noch
einmal von einem der besten Photographen einige Aufnahmen davon
anfertigen zu lassen, ehe er die Leiche den Sachverständigen zur
Feststellung der Todesursache freigab.

		Huntington quälte eine Frage.

		»Sagen Sie doch bitte, Mr. Hearn«, erkundigte er sich endlich
zögernd, »warum wollten Sie sich vorhin so genau über Manhattans
chemische Versuche unterrichten?«

		Der Kapitän schien die Frage überhört zu haben. Er stand, die
Siegel in der Hand, am Fenster und betrachtete wehmütig einige auf
dem Sims liegende tote Fliegen. Nach einer Weile zog er seufzend
ein billiges und stellenweise stark beschädigtes Etui aus der
Tasche und bot dem Detektiv Zigarren an. Jener nahm eine und
reichte Hearn schweigend Feuer.

		»Sehen Sie«, sagte der Kapitän und rauchte in raschen Zügen,
»sehen Sie, wie ungerecht die Welt, wie selbstsüchtig die
Menschheit ist! Hier liegt nun einer ihrer Gattung erschlagen da,
und man erhebt dieserhalb ein mächtiges Geschrei; Zeitungen
schreiben darüber spaltenlange Abhandlungen; Kommissionen,
Sachverständige, Detektive aller Art werden herangeholt … Und
hier, schauen Sie, hier auf dem Fensterbrett liegen fünf ermordete
Fliegen, und kein Hahn, geschweige denn ein Mensch, kräht danach!
Was denken Sie wohl, würden meine Herren Vorgesetzten sagen, wenn
ich einen besonderen Bericht über den Mord an diesen fünf Fliegen
schreiben wollte?«

		[bookmark: page75]
»Man würde Sie für irrsinnig erklären«, stellte Huntington etwas
ungehalten fest. »Außerdem erübrigt sich dieses Gespräch schon aus
dem einfachen Grunde, weil die Fliegen wohl gestorben, vermutlich
erfroren sind, aber keinesfalls ermordet wurden.«

		Der Kapitäns Mienen drückten Trauer aus.

		»Sie können es getrost glauben –: die Fliegen starben eines
gewaltsamen Todes«, sagte er beinahe verstört. »Übrigens«, fuhr er
mit einem schwachen Seufzer fort, »Sie wünschten doch vorhin zu
wissen, warum ich mich so eingehend nach Manhattans chemischen
Versuchen erkundigte? Nun, ich wollte erfahren, auf welche Weise
diese Fliegen getötet wurden. Jetzt weiß ich es: durch Giftgas! Was
sagen Sie dazu? Es ist allerdings ein rascher und schmerzloser Tod
gewesen. Ich glaube nicht, daß die Fliegen viel gelitten
haben.«

		Huntington unterdrückte gewaltsam eine heftige Entgegnung.

		»Hat das etwas mit dem Morde an Manhattan zu tun?« fragte er,
bemüht, gelassen zu erscheinen.

		Der kleine Kriminalbeamte wiegte sinnend den Kopf hin und
her.

		»Wie man's nimmt, wie man's nimmt«, murmelte er leise. »Lux
wurde durch dasselbe Gas betäubt, das die Fliegen tötete.«
Plötzlich ging er wieder vom Thema ab: »Nebenbei bemerkt, liegen in
den anderen Zimmern auch ermordete Fliegen. Überall! Der reinste
Massenmord! Und alle liegen sie auf den Fensterbrettern. Ich habe
vorhin, als ich den Schnaps suchte, auf und in allen Schränken und
Kommoden nachgesehen: Nirgends eine Leiche! Das ist sehr
bezeichnend. Es ist von außerordentlicher Bedeutung …«

		»Entschuldigen Sie«, unterbrach ihn Huntington, jetzt ehrlich
empört. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe [bookmark: page76] wirklich keine
Zeit, mich mit Ihnen hier über Fliegenleichen zu unterhalten! Auf
Wiedersehen!« Mit diesen Worten griff er nach seinem Hut und
stürmte davon.

		Hearn blickte ihm enttäuscht nach.

		»Wie unhöflich doch heutzutage die Jugend ist«, brummte er
mißvergnügt vor sich hin. »Und wie unvernünftig! Um ein Haar hätte
ich ihm gesagt, wie wichtig es gewesen wäre, wenn eine einzige,
oder sagen wir zwei, drei Fliegenleichen irgendwo anders als an den
Fensterbrettern … aber so ist die Jugend
heutzutage …«

		*

		Zwei Stunden später berichtete Kapitän Hearn dem
Polizeipräsidenten:

		»Mr. Frederick Manhattan wurde in vergangener Nacht in seinem
Bibliothekzimmer durch Giftgas (vermutlich Blausäure) getötet. Der
Tod trat bestimmt nicht vor drei Uhr morgens ein. Es besteht die
entfernte Möglichkeit, daß Manhattan seinen eigenen chemischen
Experimenten zum Opfer fiel. Ich für meinen Teil jedoch bin anderer
Ansicht, und zwar aus folgendem Grunde: es war nämlich eine zweite
Person bei dem Tode Manhattans anwesend, und diese zweite Person
hätte bei einem Unglücksfall auch ums Leben kommen müssen. Liegt
aber ein Verbrechen vor, so kann der Täter entsprechende
Vorsichtsmaßregeln getroffen haben.

		Nachher erbrach der Täter den Kassenschrank, nahm aber nur das
Bargeld an sich. Das Gesicht des Toten ist durch eine stark ätzende
Säure –: Trichloressigsäure – in schrecklicher Weise entstellt. Ob
die Säureflasche mit Absicht oder durch Zufall umgeworfen worden
ist, konnte noch nicht festgestellt werden. Es läßt sich der
Verdacht nicht von der Hand weisen, daß Manhattan, durch das
Giftgas nur betäubt, noch schwache Lebenszeichen von [bookmark: page77] sich gab, und das
den Verbrecher veranlaßte, ihm auf erwähnte fürchterliche Weise den
Rest zu geben.

		Kurz nach vier Uhr streckte der Verbrecher den Nachtwächter mit
einem Schuß durch den Kopf nieder und dürfte das Haus erst gegen
fünf Uhr morgens verlassen haben, da Verbrennen von Papieren und
andere Aufräumungsarbeiten ihn darin noch längere Zeit festgehalten
haben müssen. Es ist möglich, daß er das Haus überhaupt nicht
verließ. In diesem Falle kommt als Täter nur der Diener des
Ermordeten – Jack Hunter, genannt Lux – in Betracht.«

		Die Wirkung dieses Berichtes machte sich sofort bemerkbar. Schon
eine Stunde darauf wurde Jack Hunter verhaftet, drei Stunden später
aber wieder freigelassen. Hearn war es gelungen, inzwischen
einwandfrei nachzuweisen, daß der Verbrecher in Manhattanhouse fast
ununterbrochen geraucht hatte. Jack Hunter aber war Abstinenzler
und Nichtraucher.
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		Die amtliche Mitteilung der Polizei über den Tod des Millionärs
Manhattan und des Nachtwächters Jim Coster war dürftig; um so
ausführlicher waren die Erläuterungen der Tagesblätter, die in
langen und breiten Artikeln den Lesern ihre Meinung über diese
Begebenheiten auseinandersetzten. Man vermutete, daß auch hier
wieder eine Untat des großen Verbrechers Wilkins vorlag, und den
Beteuerungen der Polizei, wonach zu einer solchen Annahme
einstweilen jede, aber auch jede Voraussetzung fehle, wurde
keinerlei Glauben geschenkt. Im Gegenteil, man beschuldigte die
Polizei, daß sie mit Wilkins gemeinsame Sache mache, und er seine
Freiheit und Sicherheit nur diesem Umstande verdanke. Aus dem allen
merkte [bookmark: page78] man nur zu deutlich, daß der
sensationelle Artikel E. C. Poors nicht ohne Wirkung geblieben
war.

		Kapitän Hearn, der allein die Untersuchung in der Mordsache
»Manhattan« leitete, wurde schließlich zum Polizeipräsidenten
berufen, der ihm in wenig schmeichelhaften Worten seine
Mißbilligung über die bisherige ergebnislos gebliebene Tätigkeit
ausdrückte.

		Die Mienen Hearns blieben im Verlaufe dieser Besprechung
unbewegt. So bescheiden und unterwürfig er Leuten gegenüber war,
die er eines Verbrechens überführen wollte oder deren Aussagen er
zu anderen Zwecken brauchte, so anmaßend und unausstehlich konnte
er gerade dort sein, wo andere Menschen stets zu Kreuze krochen, –
nämlich höheren Vorgesetzten gegenüber. Und das Merkwürdigste an
der Sache war: es hatte ihm noch nie geschadet.

		Nachdem der gestrenge Herr Polizeipräsident fast eine halbe
Stunde lang ununterbrochen gewettert hatte, und sein Vorrat an
Bezeichnungen für nachlässige Untergebene sich bedenklich dem Ende
näherte, nahm Kapitän Hearn das Wort. Seine Rede bestand aus lauter
Fragen und war so kurz und bündig, wie ihn noch nie ein Verbrecher
hatte sprechen hören:

		»Wurde mir nicht kürzlich ein Papier ausgefolgt, mit Ihrer und
des Herrn Ministers Unterschrift versehen, wonach ich – nur, einzig
und allein – nach einem gewissen Wilkins zu fahnden hätte? Habe
nicht ich selbst im Zusammenhang mit dieser Aufgabe darum ersucht,
mir den Fall ›Manhattan‹ zu übergeben? Genügt meine ausdrückliche
Versicherung nicht, daß ich den Mörder Manhattans unter allen
Umständen fassen werde?«

		Der Polizeipräsident mußte alle drei Fragen bejahen.

		»Dann«, sagte Hearn nicht ganz ohne Pathos, »dann lassen Sie
mich bitte ungehindert zum Wohle der Menschheit [bookmark: page79] im allgemeinen und
der amerikanischen Bürger im besonderen tätig sein!«

		Daraufhin ließ ihn der Polizeipräsident ohne ein weiteres Wort
des Vorwurfs gehen; der nächste Polizist aber, der dem
Allgewaltigen über den Weg lief, mußte fünf bange Minuten lang als
Blitzableiter für dessen zornige Entladungen dienen.

		Drei Tage lang beschäftigte Manhattans Tod die Zeitungen. Drei
Tage lang interessierte sich die Öffentlichkeit für Manhattans Tod
mehr als für den Stand der Petroleum-Aktien, was viel heißen will,
da zu jener Zeit gerade eine große Hausse in diesen Papieren
einsetzte. Am vierten Tage begann das allgemeine Interesse an
dieser Angelegenheit zu schwinden, und am fünften dachte kaum noch
ein Mensch daran.

		Um so erstaunter waren alle, als am Tage darauf die Daily News
wieder einen spaltenlangen Artikel mit der Überschrift: »Manhattan
und sein Testament« veröffentlichten.

		»Es ist unserem Mitarbeiter gelungen festzustellen«, hieß es
unter anderem in diesem Aufsatz, »daß der so plötzlich
dahingeraffte Millionär knappe zwei Tage vor seinem entsetzlichen
Ende ein neues Testament aufgesetzt hat. Wie wir des weiteren
erfahren, ist es das zwölfte Testament, das er in seinem Leben
abgefaßt hat, und es dürfte nicht ohne Interesse sein, daß sein
Notar die Weisung erhielt, es genau sieben Tage nach des Testators
Tode um zwölf Uhr mitternachts in dessen Wohnung und im Beisein
sämtlicher Verwandter zu öffnen. Ausdrücklich ist aber auch die
Anwesenheit seines langjährigen treuen Dieners Jack Hunter
gewünscht worden und auffallenderweise auch die des Privatdetektivs
Gerhard Huntington. Der letzte Umstand und die ungewöhnliche
Stunde, die Manhattan zur Öffnung seines Testaments gewählt hat,
geben zu der Vermutung [bookmark: page80] Anlaß, daß es sich in diesem Fall um
ein durchaus nicht alltägliches Testament handelt.«

		Mit Spannung sah man der Stunde entgegen, da nach Manhattans
eigenem Wunsche mit dem letzten Schlage der alten Wanduhr in seinem
Wohnzimmer die Siegel des seine letzten Wünsche enthaltenden
Briefumschlages erbrochen werden sollten. Was würde der Umschlag
enthalten? Wer Manhattan und seinen Menschenhaß kannte, war beinahe
geneigt, an einen bösen Scherz zu glauben, den sich der
Verschiedene noch übers Grab hinaus leisten wollte. Andererseits
sprach aber gerade die Tatsache dagegen, daß es nicht das erste,
sondern das zwölfte Testament des Millionärs war; man müßte denn
die Annahme gelten lassen, er hätte seinen Tod vorausgeahnt.

		Am gespanntesten von allen waren aus sehr naheliegenden Gründen
natürlich die Verwandten des Testators. Als die siebentägige Frist
abgelaufen war, trieb einzelne von ihnen ihre Ungeduld schon
vorzeitig, am frühen Abend, in die Villa des Verstorbenen, und um
elf Uhr waren alle vollzählig versammelt. Man saß in den Ecken des
geräumigen Wohnzimmers herum und musterte einander mit
feindseligen, mißtrauischen Blicken. Es war, als fürchtete jeder,
sein Nachbar könnte sich auf irgendeine geheimnisvolle Weise mit
dem Toten in Verbindung setzen und sich dadurch noch schnell einige
Vorteile sichern.

		Doris war unwillkürlich von der allgemeinen Nervosität
angesteckt worden. Ihre Wangen glühten, und nur die Nähe des wie
immer gelassenen Vetters Leroy wirkte beruhigend auf sie. Wubbels,
de Wood und Snyder unterschieden sich voneinander nur in dem Grade
und den Äußerungen ihrer Erregung. Mrs. Isatschik gab ihrem Sohn
mit heiserer Stimme die letzten Anweisungen darüber, wie er sich zu
verhalten habe, wenn er wider Erwarten nicht als Universalerbe
eingesetzt würde.

		[bookmark: page81]
»Ich habe am Abend, als wir alle hier eingeladen waren, Manhattan
genau beobachtet«, wisperte sie. »Wenn überhaupt jemand außer dir
Aussichten hat, ihn zu beerben, so ist es das Mädchen dort, die
Doris.«

		»Ganz bestimmt, dear mother. Sie wird Universalerbin«, stimmte
ihr Wilbur zu.

		»Sie könnte es werden«, berichtigte die Mutter. »Aber
selbst wenn der alte Kerl auf die groteske Idee verfallen wäre,
ausgerechnet diesem nichtsnutzigen Lärvchen sein Vermögen zu
vermachen, so habe ich auch dafür vorgesorgt. Verstehst du?«

		Wilbur gähnte.

		»Ich verstehe. Er kann machen, was er will, wir werden dennoch
Universalerbe«, sagte er zerstreut und lud sich eilig die drei
letzten Lachsbrötchen auf seinen Teller, da Lux Anstalten machte,
das Tablett wegzunehmen.

		»Du fragst gar nicht, wie ich da vorgesorgt habe«, meinte
die Mutter vorwurfsvoll.

		»Gerade wollte ich danach fragen, dear mother«, nickte der Sohn,
auf beiden Backen kauend.

		»Wenn die Doris ihn beerbt«, flüsterte Mrs. Isatschik
geheimnisvoll, »so heiratest du sie eben ganz einfach!«

		Wilbur machte ein erschrockenes Gesicht. Mit halboffenem Mund
starrte er die Mutter an und vergaß im Augenblick sogar das
Essen.

		»Ja … natürlich …« murmelte er endlich zögernd, um
gleich darauf, durch einen entrüsteten Blick seiner Mutter
gestraft, hastig hinzuzufügen: »Selbstverständlich! Wir heiraten
sie eben, dear mother. Furchtbar einfach!«

		Mrs. Isatschik wollte gerade mit dem Erläutern ihres Planes
beginnen, als plötzlich eine Bewegung durch die Reihen der
Wartenden ging. Die Tür hatte sich geöffnet, und mit einer an alle
gerichteten Verneigung trat der Notar ein. Ihm folgte mit stummem
Gruß der Detektiv [bookmark: page82] Huntington. Der Notar legte seine
braune Aktenmappe auf ein kleines Tischchen, nahm daran Platz und
zog seine Taschenuhr. Unwillkürlich folgten alle, die im Besitz von
Uhren waren, seinem Beispiel. Es war jetzt genau drei Minuten vor
zwölf.

		Drei Minuten lang herrschte drückendes Schweigen. Es wirkte wie
eine Erlösung, als die alte Wanduhr endlich schnurrend zum Schlagen
ausholte. Alle zählten mit.

		Der Ton des letzten Schlages klang noch nach, als der Notar sich
rasch erhob, der Aktenmappe einen großen, gelben, fünfmal
versiegelten Umschlag entnahm und sich kurz räusperte.

		»Meine sehr verehrten Damen und Herren«, begann er. »Ich brauche
Ihnen den Zweck unseres Hierseins nicht zu erklären, da er wohl
allen Beteiligten hinreichend bekannt sein dürfte. Darum komme ich
sofort zur Sache.« Er riß mit einer schnellen Bewegung den
versiegelten Umschlag auf und fuhr fort: »Ich beginne jetzt mit dem
Verlesen der letztwilligen Verfügungen meines Klienten, Mr.
Frederick Manhattans …«

		Es war so still geworden, daß man das Ticken der Taschenuhren
hören konnte. Niemand wagte, die beinahe andächtige Stimmung durch
ein Räuspern oder gar durch ein vorschnelles Wort zu stören. Die
Blicke aller hingen erwartungsvoll an den Lippen des Notars.

		Nach den üblichen einleitenden Bemerkungen, die der Notar mit
eintöniger Stimme vorlas, wie wenn er dadurch die Unwichtigkeit des
Gelesenen recht deutlich hervorheben wollte, kam er zu den
wichtigeren Teilen des Testamentes. Hier erhob er seine Stimme:

		»… Vor zwei Jahren, als ich mich von allen
Geschäften zurückzog, legte ich mein Geld in sicheren Papieren an,
– vorwiegend in Baltimore and Ohio shares. Diese Aktien sowie ein
größerer Betrag in Devisen [bookmark: page83] ist in einem Safe des Bankhauses
›Abraham Rubinstein‹, New York, hinterlegt. Der Schlüssel zu diesem
Safe liegt dem Testament bei. Ich wünsche, daß das Safe nur von
meinem Notar geöffnet wird und zwar erst dann, wenn der von mir
eingesetzte Erbe die einzige Bedingung, die ich weiter unten
stelle, in einwandfreier Weise erfüllt hat …«

		»Ein einziger Erbe!« konstatierte Mrs. Isatschik mit
Befriedigung und ziemlich laut. »Was habe ich immer gesagt, Wilbur?
Du und kein …«

		Unwillige Ausrufe der Verwandten und eine beschwichtigende
Handbewegung des Notars brachten sie zum Schweigen. Als er im Lesen
fortfuhr, lag in seiner Stimme eine leichte Schärfe.

		»… Mein Vermögen dürfte, gering geschätzt, etwas
über zehn Millionen Dollars betragen …«

		Wieder sah sich der Notar am Weiterlesen gehindert. Ein
allgemeines beifälliges Murmeln der Verwandten Manhattans ließ
erkennen, daß sie mit der Höhe der von ihm verdienten Summe
einverstanden waren. Es dauerte eine Weile, bis die beschwörenden
Blicke des Notars ihre Wirkung taten, und wieder Ruhe eintrat.

		»… Außer dem bereits oben erwähnten Safe«, fuhr
er fort, »habe ich bei dem Bankhaus ›Abraham Rubinstein‹ auch ein
Dollarkonto. Von diesem Konto sind an folgende Personen zu zahlen:
An meine beiden Nichten Doris und Evelyn Elmhurst, an meine
Stiefschwester Mary Isatschik sowie deren Sohn Wilbur, ferner an
meinen Neffen Frank Leroy, an meinen Neffen Charles de Wood,
endlich an meine beiden Schwager Rolf Wubbels und Henry Snyder – je
ein Legat von eintausend Dollars, sofort auszahlbar. Desgleichen
meinem langjährigen Diener Jack Hunter ein Legat von
fünfundzwanzigtausend Dollars, ebenfalls sofort zahlbar …«

		[bookmark: page84]
Ein Sturm der Entrüstung brach aus. De Wood, Wubbels, Snyder und
Mrs. Isatschik waren von ihren Stühlen gesprungen und liefen
händefuchtelnd im Zimmer umher.

		»Ich protestiere!« brüllte Wubbels in tiefem Baß.

		»Der Mann muß ja geisteskrank gewesen sein!« krähte Mrs.
Isatschik.

		»Ich beantrage Nichtigkeitserklärung wegen
Unzurechnungsfähigkeit des Testators!« erklärte de Wood
wutschnaubend.

		»Ein gewöhnlicher Diener uns vorgezogen!« zischte Snyder und
warf giftige Blicke nach der Richtung, wo Lux saß. »Unerhört!«

		Vergebens versuchte der Notar, zu Worte zu kommen.

		»Ladies and gentlemen! Ich bitte … aber ich
bitte …«

		Es nützte nichts. Der Lärm wurde immer größer. Es war das
erstemal, daß fast alle Verwandten Mr. Frederick Manhattans
einmütig vorgingen.

		In dem allgemeinen Durcheinander wirkten nur die Gestalten Jack
Hunters und Huntingtons beruhigend. Der Detektiv brannte sich
gemächlich eine Zigarette an und ließ seine Blicke unbeirrt über
die erregten Menschen schweifen. Kein Zucken in seinem Gesicht
verriet Erstaunen, und man konnte darin weder Mißbilligung noch
Beifall erkennen. Lux wiederum saß mit im Schoß gefalteten Händen
da und starrte andächtig zu einem großen Ölgemälde empor, das
seinen verschiedenen Herrn in jungen Jahren darstellte.

		»Ladies and gentlemen!« wiederholte der Notar mit Stentorstimme.
»Wir sind noch nicht beim Hauptteil des Testamentes angelangt!
Gestatten Sie mir …«

		Es war verblüffend, wie mit einem Schlage wieder Ruhe eintrat.
Nur Mrs. Isatschik lispelte noch: »Oh … der kindische
Tropf … oh …« Dann schwieg auch sie.

		Der Notar konnte im Lesen fortfahren.

		[bookmark: page85] »… Da ich mein Leben seit einiget Zeit
von unbekannten Personen bedroht sehe und berechtigten Anlaß zur
Furcht vor einem gewaltsamen Ende zu haben glaube, bestimme ich
hiermit folgendes: Mein gesamtes, nach Abzug der obengenannten
Legate verbleibendes Vermögen vermache ich derjenigen von den mit
einem Legat bedachten Personen, die meinen Mörder entdeckt und der
verdienten Strafe zuführt. Sollten zur Festnahme des Mörders zwei
oder drei der Erbberechtigten gemeinsam mitgewirkt haben, so steht
das Vermögen ihnen zu gleichen Teilen zu. Außer den obengenannten
Personen hat keine andere ein Recht auf mein Vermögen, selbst wenn
es ihr gelingt, den Mörder zu fassen. Lediglich eine Belohnung von
50 000 Dollars soll dann zur Auszahlung kommen. Als einzige
Ausnahme für einen solchen Fall nenne und bestimme ich meinen
Berater und Freund, den Privatdetektiv Gerhard Huntington.

		Sollte dieser mein letzter Wille seiner
Eigenheit halber von irgendeiner Seite angefochten werden, und
sollte diese Anfechtung von Erfolg begleitet sein, so ist mein
gesamtes Vermögen an zehn auf einer besonderen Liste angeführte
Siechenheime zu verteilen. Das gleiche gilt für den Fall, daß
keiner der Erbberechtigten der von mir gestellten Bedingung
entsprechen würde.«

		Der Notar hatte schon längst geendet, aber noch immer herrschte
Schweigen im Raum. Die letzten Sätze des Testamentes schienen ihre
Wirkung nicht verfehlt zu haben: niemand dachte mehr ans
Protestieren oder Beantragung von Nichtigkeitserklärung. Allen war
sofort klar geworden, daß man wohl einige Aussichten hatte, mit
einer Anfechtung gegen die zuerst verlesenen sonderbaren
Bestimmungen des Testators durchzudringen; daß die Aussichten aber
gleich Null waren, wenn es hieß, die Gerichtsbehörde [bookmark: page86] von der
Unzurechnungsfähigkeit Manhattans beim Abfassen des letzten
Paragraphen zu überzeugen.

		Mrs. Isatschik war die erste, die sich aus ihrer Versunkenheit
aufraffte.

		»Komm, Wilbur«, sagte sie hoheitsvoll. »Ich habe schon immer
gewußt, daß du des guten Onkel Fredericks Universalerbe wirst. Bei
deinen Fähigkeiten und mit deinem klugen Kopf wird es dir kaum
nennenswerte Schwierigkeiten machen, den Mörder zu entdecken.«

		Das dröhnende Gelächter Wubbels' wirkte auf alle ansteckend.
Sogar der Notar lächelte leise, als er seine Akten zusammenkramte
und in der Mappe verschloß.

		*

		Am nächsten Tage war in den Mittagsausgaben sämtlicher Blätter
schon der genaue Wortlaut des seltsamen Testamentes abgedruckt. Es
folgten längere Abhandlungen, in denen die Aussichten der einzelnen
Familienmitglieder auf das Erbe gegeneinander abgeschätzt wurden.
Alle Zeitungen waren sich darüber einig, daß der Detektiv
Huntington die besten Aussichten hatte, da ja die den
Erbberechtigten von Manhattan gestellte Aufgabe in sein Fach
schlug. Einige Blätter prophezeiten dem an Beziehungen reichen
Generaldirektor Wubbels Erfolg, andere wiederum glaubten an einen
Sieg des jungen, kraftstrotzenden Leroy. Die Aussichten der übrigen
Erbberechtigten wurden geringer bewertet.

		Die Daily News war das einzige Blatt, das sich nicht lange bei
dem oder den vermutlichen Erben aufhielt, dafür aber auf einen
anderen wichtigen Umstand hinwies.

		»Ist es nicht sonderbar«, schrieb der Mitarbeiter dieser
Zeitung, »daß ein mehrfacher Millionär zum Hinterlegen seines zehn
Millionen Dollars betragenden Vermögens ein Safe bei dem kleinen
und gänzlich unbekannten Bankgeschäft [bookmark: page87] ›Abraham Rubinstein‹ mietet?
Warum wählte er nicht eines jener großen Bankunternehmen, deren
Tresoren nicht einmal mehr mit Dynamit leicht beizukommen ist?

		Wir gehen in der Annahme, daß ein ganz besonderer Grund dahinter
steckt, bestimmt nicht fehl; und es sollte uns nicht wundern, wenn
mit Manhattans Safe, bevor man ihn öffnen darf, noch recht
merkwürdige Dinge geschehen werden.

		Es fragt sich nun: Ist dies vom Testator beabsichtigt, und –
wenn ja – warum?«
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		Es war einige Tage später, als Doris gegen zehn Uhr abends die
46th Avenue entlang schritt und genau in dem Augenblick, da sie
durch eine schmale Tür schlüpfen wollte und sich vorher nach allen
Seiten umsah, mit Mr. Huntington zusammenstieß. Beide schienen von
diesem unerwarteten Wiedersehen alles weniger als erfreut, nur
beherrschte sich der Detektiv besser, während Doris über und über
rot wurde und vergeblich ihre Verlegenheit zu verbergen suchte. Sie
hatte auch wirklich alle Ursache, gerade hier ein Zusammentreffen
mit Bekannten nicht zu wünschen.

		»Wie geht's, Mr. Huntington?« fragte sie, bemüht, einen
unbefangenen Ton anzuschlagen. »Gehen Sie auch ein bißchen
spazieren oder sind Sie eben auf der Spur des Mörders?«

		Der Detektiv lächelte.

		»Sie sind doch jetzt Konkurrenz für mich«, meinte er freundlich.
»Da wäre es unvernünftig von mir, Sie in meine Karten sehen zu
lassen. Aber da ich meiner Sache sicher bin, kann ich Ihnen ja
etwas verraten: Von der ganzen Verwandtschaft Manhattans hat keiner
Aussicht, den Mörder zu fassen …«

		[bookmark: page88]
»Natürlich!« lachte Doris. »Sie als Fachmann lassen die Möglichkeit
nicht gelten, daß ein Laie Erfolg haben könnte. Wer wird ihn denn
fassen? Selbstverständlich Sie?«

		»Entweder ich oder …« Huntington zögerte.

		»Oder wer?«

		»Oder niemand«, ergänzte der Detektiv trocken.

		Das Mädchen schwieg verblüfft.

		»Wenn der Mörder nämlich Wilkins heißt, wird ihn niemand
überführen können«, erklärte Huntington düster. »Auch ich
nicht.«

		»Wilkins?« rief Doris erstaunt. »Er sollte …«

		»Leise!« schalt Huntington. »Diesen Namen darf man auf offener
Straße nicht ungestraft laut aussprechen. Der Mann hat überall
seine Agenten.«

		»Spricht denn eigentlich etwas dafür, daß er auch diesen Mord
beging?« fragte sie nach einer Weile.

		»Nein, nichts. Aber das will bei einem Verbrecher seines Formats
nicht viel heißen. Solche Leute verstehen es, die Spuren zu
verwischen, – wenn sie es wünschen.«

		Das Mädchen war nachdenklich geworden. Schweigend gingen die
beiden eine Zeitlang nebeneinander her. Endlich nahm Doris die
Unterhaltung wieder auf.

		»Sie arbeiten doch bei der Firma Clayvills & Huntington?«
fragte sie.

		»Gewiß«, lautete die Antwort. »Ich bin Mitinhaber dieses
Unternehmens. Aber warum fragen Sie?«

		»Ich meinte nur …« sagte sie unbestimmt. »Ich lernte
neulich Ihren Teilhaber, Mr. Clayvills, kennen. Ein sehr netter
junger Mann …«

		»Verzeihung«, unterbrach er sie befremdet. »Da muß ein Irrtum
walten: Mr. Clayvills starb nämlich schon vor drei Jahren, und zwar
im Alter von sechsundsiebzig Jahren.«

		[bookmark: page89]
»Wirklich?« Doris hob verwundert die Augenbrauen hoch. In
Wirklichkeit war sie weniger erstaunt, als sie erscheinen wollte,
denn eine ähnliche Antwort hatte sie erwartet. Sie hatte mit Evelyn
über deren Abenteuer im Zuge gesprochen und war überzeugt, daß der
Begleiter des Blondbärtigen auch ein Verbrecher und keinesfalls der
Leiter einer angesehenen Detektei sei. »Da muß ich mich tatsächlich
geirrt haben.«

		»Bei welcher Gelegenheit lernten Sie denn diesen angeblichen
Clayvills kennen?« forschte Huntington.

		»Ich weiß nicht … ich glaube, es war auf einem Dampfer«,
antwortete sie ausweichend. »Würden Sie es übrigens für möglich
halten, daß Polizeibeamte einen jungen Mann mit Mr. Clayvills
verwechseln, wenn jener in Wirklichkeit alt war und längst tot
ist?«

		»Warum nicht?« meinte Huntington achselzuckend und sah nach der
Uhr. »Wir arbeiten selten mit der Polizei zusammen, fast alle
Beamten haben aber schon einmal von unserem Unternehmen gehört.
Auch geschieht es gar nicht selten, daß man mich als Mr. Clayvills
anspricht, was ich nicht einmal für nötig halte, immer richtig zu
stellen. Verzeihung, ich muß aber jetzt …«

		»Ich weiß, Sie haben Eile.« Doris atmete erleichtert auf und
streckte ihm zum Abschied die Hand entgegen. Sie blieb auf ihrem
Platze stehen und sah ihm nach, als er eilig eine Autodroschke
bestieg. Erst als sein Wagen um die Ecke gebogen war, drehte sie
sich um und eilte nach der Stelle zurück, wo sie Huntington
getroffen hatte.

		Doris hatte es sich nämlich in den Kopf gesetzt, den Mörder
Manhattans aufzuspüren. Der Umstand, daß sich eine ganze Reihe
anderer Leute dieselbe Aufgabe gestellt hatten, vermochte nicht,
sie von ihrem Vorhaben abzubringen; im Gegenteil, dadurch erhielt
die Angelegenheit erst einen Reiz für sie. Tagsüber ging sie nach
wie vor [bookmark: page90] mit Fleiß und Eifer ihren Pflichten in
Mr. Tschuppiks Büro nach, kaum aber waren die Dienststunden
vorüber, eilte sie heim, zog sich entsprechend ihrem jeweiligen
Plane um und begab sich auf die Jagd nach dem Verbrecher.

		Heute war die Aufgabe, die sie sich gestellt hatte, weder
besonders unangenehm noch schwierig. Bald darauf saß sie allein an
einem kleinen Tischchen in der Bar »Zerbinetta« und trank, um hier
nicht aufzufallen, einen Mokka nach dem andern. Die zwei Männer in
einem stillen Winkel, auf die sie ihr Augenmerk gerichtet hatte,
machten es nicht anders: Auf ihrem Tisch standen ganze Batterien
von leeren Mokkakännchen, doch wußte außer Doris jeder im Lokal,
daß diese Kännchen nicht Mokka, sondern unverdünnten Whisky
enthalten hatten.

		Sie kam sich wie eine richtige, echte Detektivin vor. Eines
ihrer besten Abendkleider hatte daran glauben müssen, um ihr für
diesen Ausflug eine stilgerechte Kleidung zu liefern; der halbe
Meter Stoff, den sie unten abgeschnitten hatte, war zu einem
wunderbaren Apachenschal verarbeitet worden und schmückte jetzt, zu
einem verwegenen Knoten geschlungen, ihren Hals. Wangen und Lippen
waren mit Puder und Schminke überladen, und niemand hätte beim
Anblick ihres getünchten Gesichtes vermutet, daß sich darunter ganz
natürliche und viel wirksamere Farben befanden. Die in schwarzen
Seidenstrümpfen steckenden Beine hielt sie unternehmungslustig
übereinandergekreuzt, und es störte sie anscheinend nicht im
geringsten, wenn sich etliche hohlwangige Lebemänner für die
Farbenschattierungen ihrer Strumpfbänder interessierten.

		Alles in allem war sie mit sich und ihrem Äußeren sehr zufrieden
und ahnte nicht, daß sie schon längst die allgemeine Aufmerksamkeit
auf sich gelenkt hatte, und daß [bookmark: page91] sie ihre Sicherheit nur noch dem
Umstande verdankte, daß man sie für einen unerfahrenen
Polizeispitzel hielt und noch nicht wußte, ob sie allein war, oder
ob – irgendwo verborgen – gefährliche »Geheime« über sie
wachten.

		Es wurde getanzt, getrunken und ein klein wenig geflirtet. Die
Damen waren sehr entgegenkommend, aber die Herren schienen sich
nicht viel daraus zu machen; entweder waren es Leute, die hier
ihren geheimen Berufen nachgingen und dabei wahrhaftig weder Sinn
noch Zeit für Flirt übrig hatten, oder es waren Männer, die
ausschließlich zum Trinken herkamen, und bei denen der Wunsch nach
weiblicher Gesellschaft erst rege wurde, wenn sie nicht mehr genau
wußten, ob sie sich in New York, in Mesopotamien oder auf dem Mars
befanden.

		»Gestatten, Miß Dingsda, ein Tänzchen gefällig?« beugte sich ein
blondbärtiger Männerkopf über den Tisch der Amateurdetektivin.

		Doris stand sofort ebenso bereitwillig auf, wie sie es bei den
anderen »Damen« beobachtet hatte. Innerlich frohlockte sie. Ihr
Tänzer war einer von den beiden, die sie verfolgte; der
»Blondbärtige«, wie sie ihn in ihrem Innern nannte. Irgendwie war
sie fest davon überzeugt, daß der Entführungsversuch an ihrer
Schwester etwas mit dem Morde an Manhattan zu tun hatte.

		»Ein reizendes Lokal!« eröffnete der Tänzer die Unterhaltung und
zog sie näher an sich heran.

		»Oh ja, ein ganz feudaler Betrieb!« antwortete sie heiter, und
wagte nicht, die ihr widerwärtige Umschlingung etwas zu
lockern.

		»Ich sehe Sie zum erstenmal hier«, fuhr ihr Partner fort. »Wie
kommt das? Verkehren Sie sonst anderswo?«

		»Nein«, log Doris. »Ich war längere Zeit …« sie hüstelte.
Fast hätte sie gesagt, »auf Reisen«, aber es fiel ihr rechtzeitig
ein, daß solche »Damen«, wie sie eben eine [bookmark: page92] vorstellte, kaum das
Geld zu kostspieligen Vergnügungsfahrten hatten. »… im Gefängnis«,
fügte sie tapfer hinzu und freute sich über ihre
Geistesgegenwart.

		»Sie meinen im Knast?« unterbrach er sie mit einem leisen
Lächeln.

		»Ja, dort«, gab sie zu. »Wenn ich nicht in diesem verdammten
Knast wohne, bin ich immer hier. Es ist hier aber viel
angenehmer.«

		»Das will ich meinen«, lachte er. »In welcher Branche arbeiten
Sie?«

		»Ich stehle Brieftaschen«, erklärte das Mädchen feierlich. »Wenn
Sie mich nachher an Ihren Tisch einladen und beim Begleichen der
Zeche die Brieftasche für einen Augenblick unbeobachtet lassen,
werde ich sie ganz bestimmt klauen.«

		»Nett von Ihnen, mir das vorher mitzuteilen! Im allgemeinen
pflegt man so etwas nicht zu verraten.«

		Doris lächelte überlegen.

		»Ich habe meine besonderen Arbeitsmethoden …« begann sie zu
erklären, schwieg aber gleich darauf, da die Musik aufgehört hatte
zu spielen. Der Tanz war zu Ende, und alle begaben sich wieder an
ihre Plätze.

		»Kommen Sie ruhig mal ein bißchen zu uns 'rüber«, forderte sie
der Blondbärtige auf, den die Unterhaltung mit ihr amüsiert zu
haben schien.

		»Sofort!« rief sie freudestrahlend. »Ich hole nur schnell
Handtasche und Zigaretten von meinem Tisch.«

		»Guten Tag, Miß Elmhurst!« sagte plötzlich eine sonore
Männerstimme dicht neben ihr.

		Doris fuhr herum. Wer kannte sie hier?

		Vor ihr stand im eleganten Smoking, eine brennende Zigarette
zwischen den Zähnen – Frank Leroy. Die Blicke, mit denen er sie
musterte, waren streng, und zwischen seinen Brauen lag eine
finstere Falte.

		[bookmark: page93]
»Guten Tag, Miß Elmhurst!« wiederholte er sarkastisch.

		Eine heiße Blutwelle übergoß das Gesicht des Mädchens. So wenig
sie sich in dem von ihr gewählten Aufzuge vor den Leuten hier
schämte, so peinlich war es ihr, in dieser Kleidung von einem Manne
ihrer Kreise gesehen zu werden. Frank Leroy aber, der ihr in
»Manhattanhouse« so nett Gesellschaft geleistet hatte, war gerade
der allerletzte, dem sie hier zu begegnen wünschte.

		»Guten Tag, Frank«, sagte sie und reichte ihm die Hand. »Es ist
mir sehr unangenehm, daß Sie mich in einer solchen Situation
überraschen, aber …« Sie schwieg verwirrt, in der Hoffnung, er
würde ihr über das Peinliche des Augenblicks hinweghelfen.

		»In der Tat – eine sehr unangenehme Situation«, sagte er langsam
und sah an der ihm entgegengestreckten Hand vorbei. »Setzen Sie
sich!« fuhr er, plötzlich zum Befehlston übergehend, fort und nahm,
als sie verblüfft Folge leistete, neben ihr Platz. »Was haben Sie
hier zu suchen?«

		Doris biß die Zähne zusammen. Der Ton, in dem Leroy zu ihr
sprach, kränkte sie, obwohl sie innerlich zugeben mußte, daß er im
Recht war.

		»Sie können sich denken, daß ich nicht zu meinem Vergnügen hier
bin«, sagte sie etwas hitzig. »Ich verfolge einen Verbrecher«,
ergänzte sie leise.

		Durch ein leises Heben der Augenbrauen gab Leroy seiner
Verwunderung Ausdruck. Sekundenlang blieb er die Antwort schuldig
und starrte angelegentlich nach der Zimmerdecke.

		»Sie haben wohl zuviel Detektivgeschichten gelesen!« sagte er
endlich eisig. »Sie sollten sich schämen! Wollen Sie jetzt gleich –
sofort – mit mir von hier weggehen?«

		»Was fällt Ihnen ein, mich so zu behandeln!« rief Doris empört
aus, und Tränen der Kränkung traten in ihre [bookmark: page94] Augen. »Sie sind doch
auch hier, und kein Mensch fragt danach, warum!«

		»Es ist ein Unterschied, ob ein Mann nach dem Theater für ein
Stündchen allein in die Bar geht oder eine Dame, zumal in
derartiger Bekleidung … hm … besser gesagt –
Entkleidung«, stellte er fest. »Wir sprechen noch darüber, aber
nicht hier. Wollen Sie jetzt mit mir gehen?« Es war ein Befehl,
keine Frage mehr.

		»Fällt mir gar nicht ein!« antwortete Doris eigensinnig. »Nun
gefällt es mir hier gerade! – Ja, ich tanze«, rief sie dem
Blondbärtigen zu, der höhnisch lächelnd an den Tisch getreten war,
und stand auf.

		»Doris!« Die Stimme Leroys hatte einen metallenen Klang.

		»Bitte, mein Herr?!« lachte sie spöttisch über die Schulter
ihres Tänzers hinweg. »Sie müssen erst lernen, wie man ein
anständiges Mädel behandelt! Good night!«

		Leroy stand auf. Seine Fäuste waren geballt, aber kein
Muskelzucken im Gesicht verriet seine Empörung.

		»Wie Sie wünschen«, sagte er leise, obwohl er wissen mußte, daß
sie es nicht mehr hören konnte. Ohne sich noch einmal nach ihr
umzuwenden, ging er davon.

		»Wer war denn dieser zudringliche Mensch?« fragte der
Blondbärtige, als Leroy außer Sehweite war.

		Doris war es mehr zum Weinen als zum Lachen zumute, aber sie
mußte gute Miene zum bösen Spiel machen.

		»Das war einer von meinen früheren Kunden«, log sie. »Er
behauptet jetzt nachträglich, ich hätte ihm mal seine Brieftasche
gestohlen. Ich habe ihm gesagt, daß so etwas bewiesen werden
muß …«

		»Und das kann er natürlich nicht!« meckerte der andere. »He he
he … Na, aber jetzt kommen Sie doch an unseren Tisch, nicht
wahr? Mein Freund ist schon ganz gespannt auf Ihre
Bekanntschaft.«

		[bookmark: page95]
Doris nickte nur und folgte ihm. Sie dachte nicht daran, ihren Plan
aufzugeben. Dazu war sie viel zu hartnäckig und wollte jetzt auch
nicht nur den Mörder Manhattans entdecken, sondern gerade dadurch
dem unverschämten Leroy beweisen, was sie konnte.

		Dieser Wunsch beseelte sie so vollkommen, daß sie es im weiteren
Verlauf des Abends sogar an der nötigen Aufmerksamkeit fehlen ließ,
obwohl das eigentlich ihre einzige Waffe gewesen wäre, da sie weder
an Erfahrung noch an Menschenkenntnis an ihre gefährlichen Gegner
heranreichen konnte. So übersah sie sowohl die ab und zu verstohlen
gewechselten Blicke ihrer beiden Tischherren, als auch die rasche
Bewegung des Blondbärtigen, durch die er ein weißes, kleines
Kügelchen in ihre Mokkatasse gleiten ließ. Als die beiden Männer
gleich darauf zum Aufbruch drängten, hatte sie nichts dagegen
einzuwenden, weil sie sich im Augenblick alles weniger als wohl
fühlte.

		Später hätte sie nicht zu sagen vermocht, wie sie aus dem Lokal
gekommen und was sich dabei zugetragen hatte. Sie kam erst wieder
zur Besinnung, als ihr im geschlossenen Wagen eine harte
Männerstimme befahl, einen Schluck Weinbrand aus dem hingehaltenen
Fläschchen zu nehmen, und der kühle Lauf eines Revolvers ihren
Nacken streifte.

		»Wenn Sie etwas Verdächtiges tun, knalle ich Sie nieder!« sagte
dieselbe harte Stimme.

		Jetzt konnte Doris auf einmal wieder klar denken. Wie dumm war
sie doch gewesen! Sie hatte es den Verbrechern wirklich leicht
gemacht, sie zu fangen. Was würde nun kommen? Sie saß eingekeilt in
der Mitte des Polsters zwischen den zwei Männern und konnte weder
Arme noch Füße bewegen. Ein dumpfes Gefühl im Kopf ließ sie
erraten, daß sie betäubt worden war.

		[bookmark: page96]
»Wohin bringen Sie mich? Was wollen Sie von mir?« fragte sie
endlich mit schwacher Stimme.

		»Halt's Maul! Hast für einen Abend genug geschwatzt!« rief der
eine ärgerlich. Sie erkannte die Stimme des Blondbärtigen.

		Verzweifelt warf sie einen Blick zum Fenster hinaus. Die Straßen
waren hell erleuchtet und die Bürgersteige schwarz von Menschen,
die vom Theater oder Kino heimkehrten. Aber was half das? Doris
mußte einsehen, daß ihre Lage genau so schlimm war, als wenn man
sie durch dunkle und verrufene Viertel gefahren hätte: der Revolver
ihres Nebenmannes vereitelte jeden Befreiungsversuch.

		Ihre Begleiter schwiegen. Ein einziges Mal, als ein elegantes
Auto sie langsam überholte, machte der eine von ihnen eine
Bemerkung:

		»Den da will ich mir auch noch kaufen. Er hat uns ein
großartiges Geschäft verdorben.«

		»Es wird nicht leicht sein«, meinte der andere.

		»Ich habe meine Beziehungen«, war die unklare Antwort. »Eine
kleine Maschine ist leicht in den Schreibtisch praktiziert, und
wenn das Ding zur rechten Zeit losgeht, kann er von Glück sagen,
wenn ihm ein Glied am Rumpfe bleibt.«

		Doris hob die Augen, um den Mann zu sehen, dem ein solch
grausiges Ende zugedacht war. Ihr Herzschlag stockte. Nur für den
Bruchteil einer Sekunde hatte sie das im hellerleuchteten
Wageninnern über einige Papiere gebeugte Gesicht des Mannes sehen
können, dann war das Auto verschwunden; aber der kurze Augenblick
hatte genügt, um sie ihn erkennen zu lassen: Es war ihr
Vorgesetzter, der Millionär Tschuppik.

		»Wann?« fragte der eine ihrer Begleiter.

		»Morgen punkt neun Uhr«, entgegnete der Komplize kurz. »Es ist
alles … In Dreiteufelsnamen!« unterbrach [bookmark: page97] er sich plötzlich. »Wo
fährt der Kerl denn hin?! He!« brüllte er ins Sprachrohr und
trommelte wütend an die Scheiben. »Rechts, du Hornochs! Rechts,
zum …«

		Er schwieg jählings. Der Wagen hielt mitten auf einem Platz vor
einem mächtigen Warenhaus, dessen tausende, effektvoll
angeordneten, auf und nieder zuckenden Lämpchen ununterbrochen
stark strahlende Lichtbündel auf die Straße schleuderten. Es war so
hell, daß Doris sekundenlang die Augen schließen mußte. Als sie die
Lider hob, sah sie den Wagenschlag offen, und davor den Chauffeur
und einen Polizisten stehen.

		»Die Dame möchte Sie etwas fragen«, hörte sie den Wagenlenker
sagen.

		Der Polizist beugte sich vor.

		»Bitte sehr, Mylady? Ich stehe zu Ihren Diensten.«

		Doris verstand nicht recht, was hier vor sich ging. Nur soviel
war ihr klar, daß sich ihr unerwartet eine Möglichkeit zum
Entkommen bot. Am liebsten hätte sie jetzt die beiden Verbrecher
kurzerhand festnehmen lassen, aber der schmerzhafte Druck auf einer
Stelle des Rückens sagte ihr, daß sie eine Anzeige mit dem Leben
bezahlen würde.

		»Helfen Sie mir aus dem Wagen«, sagte sie endlich zögernd.

		Der Polizist reichte ihr den Arm.

		»Was ist geschehen? Sind Sie belästigt worden?« fragte er, als
sie schwer atmend neben ihm stand.

		»N… nein«, erwiderte sie, richtig vermutend, daß jede andere
Antwort ihr eine Kugel eingebracht hätte. »Aber rufen Sie doch
bitte einen anderen Wagen herbei. Meine Begleiter haben es eilig,
und ich muß noch schnell ins Theater zurück.«

		Der Polizeibeamte schien verwundert, leistete aber doch der
Bitte Folge. Doris stieg ein. Jetzt erst erinnerte sie sich des
Chauffeurs. Er hatte doch seine Herren verraten [bookmark: page98] und ihr vielleicht
das Leben gerettet; sie mußte sich bedanken und ihn belohnen.

		»Mein Chauffeur soll mitfahren«, wandte sie sich wieder an den
Polizisten und blickte suchend umher. Sie sah, wie das Auto, das
sie hierher gebracht hatte, davonfuhr. Am Steuer aber saß nicht der
Chauffeur, den sie an seiner Mütze und Lederjoppe erkannt hätte,
sondern einer der beiden Verbrecher.

		»Bedaure, Ihr Chauffeur ist nicht mehr da«, sagte der
Polizeibeamte achselzuckend.
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		Als Doris nach Hause kam, war es schon ein Uhr nachts. Evelyns
ruhige Atemzüge sagten ihr, daß die Schwester fest schlief, und
Doris war froh darüber, denn es wäre ihr im Augenblick schwer
gefallen, Fragen zu beantworten.

		Hastig entkleidete sie sich und schloß die Augen. Sie hatte nur
den einen Wunsch: schlafen. Es gab zwar vieles, über das sie gern
nachgegrübelt hätte, aber sie mußte die kurzen Stunden zum Ausruhen
ausnutzen. Um acht Uhr würde sie dann wieder frisch und munter ins
Büro gehen und konnte Mr. Tschuppik noch rechtzeitig vor der ihm
drohenden Gefahr warnen. Bei diesem Gedanken wurde sie ruhiger und
schlief gleich darauf ein.

		Ein durchdringender Schrei weckte sie auf. Erschrocken warf sie
sich im Bett herum.

		»Doris!« schrie Evelyn, zitternd vor Angst. »Doris! Irgend
jemand ist hier eingedrungen!«

		Ein kalter Luftzug streifte Doris' Stirn. Als sie nach dem
Fenster blickte, merkte sie, daß es offen stand. Ihre Finger
krallten sich in die Bettdecke fest. Wie gebannt starrte sie auf
einen seltsamen Schatten an dem vom Mondschein hellbeleuchteten
Fußboden. Unverkennbar war es [bookmark: page99] der Schatten einer Hand, die einen
Revolver umklammert hielt.

		»Noch ein Laut, und ich schieße!« sagte im selben Augenblick
eine grollende Männerstimme.

		Evelyn stöhnte leise.

		»Ruhig, Schwesterchen!« beschwichtigte Doris sie. Dann sprach
sie ins Dunkel hinein: »Was wollen Sie von uns? Es gibt hier
wahrhaftig nichts zu holen.«

		Eine Zeitlang war es still im Raume. Der Eindringling schien zu
überlegen.

		»Ich will von Ihnen nichts anderes«, sagte er endlich, »als daß
Sie sich ganz ruhig verhalten, bis ich meiner Wege gegangen bin.
Wollen Sie mir das versprechen?«

		»Ja«, erwiderte Doris sofort. »Sie können unbehelligt wieder
gehen.«

		»Sollten Sie dennoch versuchen, die Nachbarn zu alarmieren, so
gebe ich sofort Feuer«, warnte der Mann im Dunkeln. Dann sahen die
Mädchen eine Männergestalt mit katzenartiger Geschmeidigkeit auf
den Fenstersims springen. In geduckter Haltung, mit vorgestrecktem
Revolver, wandte sich der Fremde noch einmal um.

		Doris schlug das Herz bis zum Hals hinauf. Würde er doch noch
schießen? Aber nein, das war undenkbar. Er mußte wissen, daß ein
Schuß unfehlbar alle Hausbewohner auf die Beine bringen würde.

		Sie hatte recht. Die geduckte Gestalt am Fenster drehte sich
schnell um. Ein Sprung, bei dessen Anblick Doris beinah
aufgeschrien hätte, – und der Mann hing mit der einen Hand an der
Feuerleiter. In der nächsten Sekunde war von ihm nichts mehr zu
sehen.

		Minutenlang wagte keines von den Mädchen sich zu rühren. Endlich
gab Doris sich einen Ruck; sie stand auf, tastete sich zum Schalter
und drehte das Licht an.

		In Evelyns Gesicht zuckte es krampfhaft.

		[bookmark: page100]
»Was war das, Doris?« fragte sie mit den Tränen kämpfend. »Was
wollte der Mann bei uns?«

		»Das werden wir gleich haben«, antwortete die Schwester
sachlich. Sie warf ihren Morgenrock über und begann das Zimmer
einer eingehenden Prüfung zu unterziehen.

		Alles schien unverändert. Die Schmuckschatulle im Schrank, mit
den bescheidenen Ringen und Perlen, war unversehrt; die Kassette
mit den Ersparnissen wies ihren vollen Inhalt auf. Kein Schloß war
erbrochen, kein Gegenstand von seinem Platz gerückt.

		»Ich weiß nicht«, mußte Doris nach viertelstündigem, eifrigem
Suchen gestehen. »Es fehlt nichts, aber auch gar nichts. Es gibt
nur zwei Möglichkeiten: entweder wagte der Einbrecher, nachdem er
sich entdeckt sah, nichts mehr zu nehmen, oder aber …«

		»Nun?«

		»Eine andere Möglichkeit gibt es nicht«, sagte Doris etwas
betreten, denn sie wollte ihre Schwester nicht noch mehr
erschrecken. Die zweite Möglichkeit, daß der Eindringling einer von
ihnen nach dem Leben getrachtet, erschien ihr allerdings viel
wahrscheinlicher.

		Evelyn gab sich mit der Erklärung zufrieden. Wortlos sah sie
Doris zu, die mit großem Getöse einen Schrank vor das Fenster
rückte und die Tür zum Eßzimmer sorgfältig verriegelte.

		»So, Schwesterchen«, sagte Doris endlich schwer atmend. »Jetzt
wollen wir uns wieder schlafen legen. Es ist bereits halb drei Uhr.
Schau, es dämmert schon. Ich hätte nicht geglaubt, daß es bereits
so früh hell wird.«

		Es gelang ihr, die Schwester durch Gespräche über ihre
Ferienpläne zu beruhigen. Die Antworten Evelyns wurden langsamer
und langsamer und blieben schließlich ganz aus. Doris konnte
diesmal nicht so schnell von ihren Gedanken loskommen; noch lange
lag sie mit wachen Augen da und [bookmark: page101] grübelte angestrengt nach. Als um
sieben Uhr der Wecker klingelte, schien es ihr, als hätte sie nur
eine knappe halbe Stunde geschlafen.

		Müde und zerschlagen, mit blauen Rändern unter den Augen, erhob
sie sich. Ihre Tätigkeit als Detektivin hatte nicht mit allzugroßen
Erfolgen begonnen, das gestand sie sich ein. Alles was sie erreicht
hatte, war, daß die Verbrecher nun nach ihr selbst Jagd
machten.

		Sie trank einige Tassen heißen schwarzen Kaffee und fühlte sich
danach etwas wohler. Um halb acht Uhr drückte sie der noch
schlafenden Schwester einen Kuß auf die Stirn und machte sich auf
den Weg ins Büro.

		Die Strecke bis zu Mr. Tschuppiks Geschäftsräumen war nicht
lang, und Doris legte sie stets in etwa fünfundzwanzig Minuten zu
Fuß zurück. Bei einer Wegkreuzung sah sie gewohnheitsmäßig nach der
elektrischen Uhr. Zeigte diese dreiviertel acht, so kam sie in der
Regel fünf Minuten vor acht im Büro an; war es dagegen später, so
mußte sie sich etwas beeilen, um noch zurechtzukommen.

		Doris zog die Brauen ärgerlich zusammen: Ihr allmorgendlicher
Berater versagte heute. Die Uhr mußte stehengeblieben sein, denn
die Zeiger standen auf dreiviertel neun. Mißmutig schritt sie
weiter. Nun konnte sie erst nach fünf Minuten beim Laden des
Juweliers Heine die richtige Zeit feststellen, und wenn es dann
etwas spät war, würde es nicht mehr leicht sein, das Versäumte
durch größere Eile wieder wettzumachen. Sie beschloß, für jeden
Fall etwas rascher zu gehen.

		Als sie beim Schaufenster des Juweliers haltmachte, glaubte sie
ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Sämtliche gehende Uhren im
Fenster zeigten sechs Minuten vor neun.

		Ein heißer Schreck durchfuhr sie. Wenn das stimmte, dann ging ja
ihr eigener Wecker falsch. Sie kam um eine volle Stunde zu spät,
und das würde ihr die Stellung kosten. [bookmark: page102] Im nächsten Augenblick
aber wandelte sich ihr Schreck in lähmendes Entsetzen. Ihr war
eingefallen, was sie gestern gehört hatte: punkt neun Uhr sollte
doch der Anschlag auf Mr. Tschuppiks Leben ausgeführt werden.

		Doris' Blicke suchten die Umgebung ab: nirgends ein leerer
Mietwagen. Ein Rennen auf Leben und Tod begann. Das Mädchen lief
wie noch nie. Ungeachtet aller Verkehrshindernisse hastete sie
durch die Reihen der Autos hindurch über die Straße. Sie wußte, es
ging um Sekunden.

		Die große Uhr vor Mr. Tschuppiks Geschäft zeigte drei Minuten
vor neun, als Doris am verblüfften Portier vorbei durch die Tür
hetzte. Das schadenfrohe Lächeln des Prokuristen Heilmann, mit dem
er die verspätete Sekretärin empfing, verwandelte sich in ein
unendlich dummes, als er sie mit flatterndem Haar, ohne
anzuklopfen, in Mr. Tschuppiks Allerheiligstes rasen sah.

		Der Allgewaltige hob bei ihrem Eintritt kaum den Kopf.

		»Sie sind entlassen!« sagte er kühl. »Sparen Sie sich alle
Beteuerungen Ihrer Unschuld. Zwecklos!«

		Doris rang nach Atem.

		»In Ihrem Schreibtisch steckt eine Höllenmaschine, die punkt
neun Uhr explodiert!« schrie sie auf. Dann sank sie wie tot auf
einen Sessel.

		Mr. Tschuppik sagte kein Wort. Sein Gesicht schien nur um einen
Schimmer blässer als sonst, als er seine Taschenuhr zu Rate zog,
und sich sodann schnell, aber ohne Überhastung an das Öffnen der
Schreibtischfächer machte.

		Das junge Mädchen, das bereits, ein Stenogrammheft in der Hand,
auf Doris' Platz saß, sprang kreischend auf und lief davon.

		Mr. Tschuppik hatte eine kleine Kiste aus der untersten Lade
hervorgeholt und bemühte sich, den Deckel aufzureißen.

		[bookmark: page103]
»Vernagelt!« murmelte er grimmig. Es war sein erstes Wort. Dann
zerrte er seine Taschenuhr hervor und drückte sie Doris in die
Hand. »Sie lesen mir ab, wieviel Sekunden bis neun sind!« befahl er
mit stoischer Ruhe.

		»Fünfundsechzig Sekunden!« begann Doris sofort. »Sechzig …
fünfundfünfzig Sekunden!« Außer ihren Worten, die sie mit hohler
Stimme hervorstieß, war in der drückenden Stille nur ein leises
Ticken von der Kiste her und der pfeifende Atem Tschuppiks
hörbar.

		Er arbeitete fieberhaft, bemüht, ein Brett der primitiven Kiste
zu lockern. Vergebens. Seine Fingernägel brachen. Blut tropfte. Das
Holz der Kiste färbte sich rötlich. Zum Herbeischaffen von Werkzeug
war es zu spät.

		»Vierzig Sekunden!« las Doris mit leicht zitternder Stimme vom
Zifferblatt ab.

		Tschuppik keuchte. Schweiß perlte an seiner Stirn.

		»Dreißig Sekunden!« Doris' Stimme war tonlos.

		»Laufen Sie!« brüllte Tschuppik plötzlich heiser auf. »Retten
Sie sich, ehe es zu spät ist!«

		»Fünfundzwanzig Sekunden!« sagte Doris ganz ruhig, denn sie
hoffte jetzt auf nichts mehr. »Nehmen Sie dort das stählerne
Lineal«, fügte sie hinzu, »vielleicht geht es damit.«

		Ein Griff. Es gelang Tschuppik, das Lineal in eine Lücke des
Deckels zu stoßen. Mit der ganzen Wucht seines Körpers stemmte er
sich darauf. Ein Krachen. Holzsplitter flogen umher.

		In der nächsten Sekunde hielt er ein merkwürdiges Gerät in der
Hand. Er faßte nach einem Federmesser und schob es zwischen die
Räder des Uhrwerks.

		»Fünfzehn Sek– – –« begann Doris. Dann schwieg sie, denn das
unheimliche Ticken der Uhr hatte aufgehört. [bookmark: page104]
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		Mr. Tschuppik war in seinen Sessel gesunken und fuhr sich
erschöpft mit der blutigen Hand über die nasse Stirn. Dann saß er
minutenlang mit herabhängenden Armen da und starrte Doris mit
blöden Blicken unverwandt an. Auch das Mädchen stierte, ohne einen
Gedanken fassen zu können, wie leblos vor sich hin.

		Erst ein Klopfen an der Tür brachte die beiden wieder zu
sich.

		»Herein!« rief Tschuppik in herrischem Ton.

		Der Prokurist Heilmann, eine Aktenmappe unterm Arm, trat
ein.

		»Ich weiß nicht, was da unten los ist«, sagte er zögernd. »Die
Stenotypistinnen scheinen alle miteinander den Kopf verloren zu
haben …«

		»Das interessiert mich im Augenblick wenig«, unterbrach ihn
Tschuppik kühl. »Sonst noch etwas?«

		Heilmann hatte jetzt erst den kleinen Apparat auf dem
Schreibtisch bemerkt. Sein Gesicht wurde fahl.

		»Ich … ja, ich …« stotterte er, ohne die Blicke von
der Kiste abwenden zu können. »Ich habe das Entlassungsschreiben
für Miß Elmhurst anfertigen lassen. Hier ist es.« Damit legte er
ein Schreibmaschinenblatt auf den Tisch.

		»So? Das haben Sie anfertigen lassen?« fragte Tschuppik langsam.
»Wer hat denn das angeordnet?«

		»Niemand, aber Miß Elmhurst kam genau um siebenundfünfzig
Minuten zu spät, – es ist bei uns in solchen Fällen
üblich …«

		»Miß Elmhurst bleibt«, sagte Tschuppik frostig und zerriß das
Papier. »Aber der farbenprächtige Schmetterling, das geschminkte
Ding, das Sie mir da heute hereingesetzt hatten, kann gehen.«

		[bookmark: page105]
»Darf ich fragen, welchen Grund ich im Entlassungsschreiben
anführen soll?« erkundigte sich Heilmann.

		»Schreiben Sie, was Ihnen einfällt! Meinetwegen, daß ich keine
Angestellten brauchen kann, die nicht mit Höllenmaschinen umzugehen
verstehen!« war die wütende Antwort. »So, und jetzt rufen Sie mal
die Polizei an«, fügte Tschuppik hinzu. »Man soll mir den fähigsten
Kriminalbeamten herschicken. Ferner telephonieren Sie Huntington,
er soll sofort hier erscheinen. Los, beeilen Sie sich!«

		Nachdem Heilmann gegangen war, trat wieder Stille ein.
Tschuppiks Gesicht hatte einen Ausdruck, als grüble er über ein
ernstes Problem nach.

		»Sagen Sie mal, Miß … hm … Dingsda«, knurrte er
plötzlich, »welcher Teufel hat Sie geritten, daß Sie hier noch in
letzter Minute hereinstürmten? Sie wußten doch, was Ihnen drohte!
Und warum sind Sie nicht gleich wieder ausgerissen? War das
Dummheit oder Tapferkeit?«

		»Es war bestimmt Dummheit«, entgegnete Doris und sah ihm fest in
die Augen. Dann ergänzte sie leise: »Wenn es nämlich nur diese zwei
Möglichkeiten gibt, meine Handlungsweise zu erklären.«

		»Es gibt keine dritte«, murrte er. »Und sogar diese zwei sind im
Grund genommen eins. Tapferkeit in derartigen Situationen ist
Dummheit und nichts weiter.« Er steckte die Hände in die Taschen
und wanderte unruhig im Zimmer auf und ab.

		»Nun, warum taten Sie es?« fragte er wieder und blieb vor ihr
stehen.

		»Sie werden lachen«, antwortete Doris sanft. »Ich tat es aus
Pflichtgefühl.«

		Mr. Tschuppik ließ einen kurzen Laut hören, der wie das Bellen
eines Hundes klang.

		»Pah! Pflichtgefühl!« grollte er. »Es gibt kein Pflichtgefühl,
dessen Grenzen sich nicht ganz genau in Dollarwährung [bookmark: page106] bestimmen
ließen. Wenn Sie aber Ihr Leben verlieren, so kann das mit keinem
noch so hohen Scheck genügend honoriert werden. Also waren Sie
einfach dumm!«

		»Zugegeben«, sagte sie achselzuckend. »Aber Ihr eigenes Benehmen
vorhin widerspricht Ihren Worten: Sie zeigten einen Mut, wie man
ihn selten findet.«

		Mr. Tschuppik sah ihr eine Weile nachdenklich in die Augen, dann
stand er langsam auf und trat an einen Vorhang in der Ecke des
Zimmers. Mit einer raschen Bewegung zog er ihn beiseite, und Doris
erblickte einen Wandschrank, in dessen Schloß ein Schlüsselbund
steckte. Obwohl sie schon recht lange bei Tschuppik arbeitete,
hatte sie von dem Vorhandensein dieses Schrankes nichts gewußt.

		»Hier«, sagte Mr. Tschuppik, öffnete die Schranktür und deutete
auf einige Blechbehälter und Glaskugeln, »hier befinden sich die
Muster der noch nicht erprobten Erfindungen meiner
Ingenieure … Vor einer Stunde erst brachte mir einer von ihnen
– der Name spielt keine Rolle – einen von ihm entdeckten neuen
Explosivstoff … Ob das Zufall war oder nicht, wird sich noch
feststellen lassen; eins aber wußte ich: wenn die kleine
Höllenmaschine hier explodiert wäre, so hätte die neue Erfindung
meines Mannes den ganzen Häuserblock niedergerissen …«

		»Dennoch waren Sie mutig«, beharrte Doris.

		»Blech!« rief er unwirsch. »Ich bin nicht mutig; im Gegenteil –
sehr feige. Nur Feigheit deckt sich mit Vernunft. Verlassen Sie
sich darauf: wenn ich geglaubt hätte, der Explosion durch
Davonlaufen noch rechtzeitig entgehen zu können, dann wäre ich
bestimmt ausgerissen. Und wie!«

		Er bückte sich etwas schwerfällig und holte aus einem
verborgenen Fach seines Schreibtisches eine Likörflasche und Gläser
hervor.
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»So! Trinken wir ein Gläschen zur Stärkung«, sagte er mit einem
Anflug von Lächeln. »Wir werden es beide brauchen können.«

		»Es ist mir eine Ehre –« begann Doris höflich, aber Tschuppik
ließ sie nicht zu Worte kommen.

		»Lassen Sie für heute mal den Formenkram!« rief er barsch. »Als
Sie vor zehn Minuten hier hereinstürzten, haben Sie auch keine
großen Einleitungsreden gehalten.« Er hob sein Glas und prostete
ihr zu.

		Doris tat ihm lächelnd Bescheid.

		»Und nun erzählen Sie mir mal, wie sich alles zugetragen hat«,
fuhr er fort. »Ich vermute, Ihr Zuspätkommen heute hängt irgendwie
mit der Geschichte zusammen. Oder nicht?«

		Das Mädchen nickte. Dann berichtete sie nicht ohne Erröten von
ihrem gestrigen Abenteuer und vom nächtlichen Einbruch. Tschuppik
hörte aufmerksam zu und unterbrach sie mit keinem Wort.

		»Sind Sie nun hinter den Zweck des Einbruchs gekommen?«
erkundigte er sich, als sie geendet hatte.

		»Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken«, meinte
sie.

		»Aber das ist doch sonnenklar!« rief Tschuppik aus. »Die beiden
Verbrecher von gestern werden sich nachträglich dessen erinnert
haben, daß sie in Ihrer Gegenwart von dem Anschlag auf mein Leben
gesprochen hatten, und wollten nun natürlich eine rechtzeitige
Warnung durch Sie unter allen Umständen verhindern. Der Einbrecher
in Ihrer Wohnung hat zweifellos nichts anderes getan, als nur Ihre
Uhr um eine Stunde zurückgestellt.«

		»Jetzt verstehe ich!« nickte Doris. »Er hätte die Uhr um zwei
Stunden zurückstellen sollen, – dann wäre der ruchlose Plan
geglückt.«
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»Glauben Sie?« Tschuppik schien anderer Meinung zu sein. »So
einfach ist das nicht. Wir haben es da anscheinend mit ganz
abgefeimten Schurken zu tun. Sie erzählten doch eben selbst, daß es
Ihnen auffiel, als es so früh hell wurde. Wäre der Zeitunterschied
noch größer gewesen, so hätten Sie es vermutlich bemerkt.«

		Es klopfte. Auf Tschuppiks Aufforderung betraten Kapitän Hearn
und Huntington gleichzeitig das Gemach.

		Der Generaldirektor erklärte kurz den Sachverhalt. Während
Huntington mit angespannten Mienen zuhörte, schien Hearn zum nicht
geringen Ärger Tschuppiks kaum auf dessen Worte zu achten. Er hatte
sich über die Holzkiste gebeugt und untersuchte sie eingehend.
Ebenso genau prüfte er den Schreibtisch und den Türverschluß.

		»Nun, was halten Sie davon?« erkundigte sich Tschuppik etwas
ungeduldig.

		Hearn schüttelte nur den Kopf.

		»Abwarten, abwarten!« sagte er endlich und winkte mit der Hand,
ihn ungestört zu lassen.

		Huntington arbeitete anders. Er begann mit Fragen. Den Apparat
selbst besah er sich nur flüchtig.

		Kapitän Hearn, auf dem Boden kniend, richtete sich plötzlich
auf.

		»Führen Sie mich jetzt bitte in die Abteilung, wo Postpakete in
Empfang genommen werden«, sagte er leise.

		»Aber warum denn?« fuhr Tschuppik auf. »Glauben Sie etwa –«

		Hearn zuckte die Achseln.

		»Ich würde bestimmt nicht wagen, Ihre Zeit in Anspruch zu nehmen
und Ihnen Mühe zu bereiten, wenn ich nur glaubte –« er unterbrach
sich: »Ich weiß einiges. Bitte, zeigen Sie mir jetzt die
betreffende Abteilung.«

		Der Generaldirektor bemühte sich nicht, seinen Ärger zu
verbergen, als er sich wortlos umdrehte und vorausging. [bookmark: page109] Auch Doris
und Huntington schlossen sich an. Das geringschätzige Lächeln, das
die Lippen des Detektivs umspielte, drückte deutlich aus, daß auch
er sich von Hearns Tätigkeit wenig versprach.

		Sie gelangten in einen großen Raum, in dem etwa fünfzehn
Angestellte emsig arbeiteten. Der Kapitän blieb sinnend an der Tür
stehen, und seine Blicke streiften scheinbar achtlos über jeden
einzelnen hinweg.

		Plötzlich steuerte er auf einen kleingewachsenen, schmächtigen
jungen Mann zu.

		»He!« rief er laut und klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter.
»Kommen Sie mal mit!«

		»Wie? Wohin?« fuhr der andere auf. »Was meinen Sie?«

		»Zunächst ins Gefängnis«, sagte der kleine Kapitän mit Würde.
»Es soll dort ganz nett sein, und der Aufenthalt kostet
nichts.«

		Das Gesicht des Mannes war weiß wie Kalk.

		»Ich bin unschuldig«, stöhnte er. »Ich habe es nicht getan.«

		»Leugnen auch noch?« Aus der Stimme Hearns klang Entrüstung.
»Lassen Sie das mal hübsch bleiben, junger Mann. Sonst gibt's dafür
drei Jahre mehr. Außerdem ist es zwecklos: der Postbote wird
bezeugen, daß Sie die Kiste in Empfang nahmen.«

		»Ich wußte nicht, was die Kiste enthielt«, verteidigte sich der
Mann verzweifelt.

		»Ach, was Sie sagen!« höhnte Hearn. »Natürlich habe ich keinen
Grund, an der Wahrheit Ihrer Worte zu zweifeln. Sie glaubten
selbstverständlich, daß in der Kiste Bananen oder Apfelsinen waren,
die Sie als Überraschung für Mr. Tschuppik so geheimnisvoll in
seinen Schreibtisch zaubern sollten. Nicht wahr, das glaubten Sie
doch?«

		Der Mann schwieg. Seine Züge drückten tiefste Mutlosigkeit
aus.
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»Wer war denn Ihr Auftraggeber?« fragte der Kapitän weiter.

		»Ich kenne ihn nicht«, war die mit unsicherer Stimme gegebene
Antwort.

		»Na, gut!« Hearn trat ans Fenster und gab einigen draußen
stehenden Polizisten einen Wink. »Führen Sie ihn ab!« sagte er, als
diese gleich darauf eintraten. Dann wandte er sich an Tschuppik:
»Der Fall ist soweit wie möglich geklärt. Ob wir aber den
eigentlichen Urheber dieses Verbrechens je fassen werden, daran
zweifle ich sehr.«

		Der Generaldirektor bot ihm Zigarren an.

		»Ich bin über die rasche Lösung dieses Teiles Ihrer Aufgabe
überrascht und erstaunt«, sagte er anerkennend. »Könnten Sie mir
vielleicht verraten, wie Sie das herausfanden? Oder ist das ein
Geheimnis?«

		»Oh, durchaus nicht«, entgegnete Hearn lächelnd. »Der rasche
Erfolg ist nur darauf zurückzuführen, daß der Fall gerade für meine
Methoden sehr günstig lag. Als ich diesen Raum betrat, wußte ich:
erstens, daß der Verbrecher einer von den fünfzehn hier
beschäftigten Herren war; zweitens, daß an seiner Hand ein
Hautritzer oder Pflaster sein mußte. Diese beiden Merkmale – oder
wie Sie es sonst nennen mögen – trafen bei unserem Jüngling zu, und
darum nahm ich ihn mir aufs Korn.«

		»Aber woher wußten Sie denn das alles?« Aus der Stimme des
Generaldirektors sprach jetzt ehrliche Bewunderung.

		Sie waren wieder in seinem Arbeitszimmer angelangt, und Hearn
zog schmunzelnd seinen abgetragenen Überzieher an.

		»Das war ganz leicht festzustellen«, erklärte er gemächlich.
»Der Türverschluß war in Ordnung und wies weder Kratzer noch andere
Merkmale gewaltsamen Öffnens auf. Die Vermutung lag nahe, daß einer
Ihrer Angestellten, [bookmark: page111] denen es nicht schwerfallen dürfte, sich
einen Nachschlüssel zu verschaffen, die Hand im Spiele hatte.«

		»Aber die Abteilung? Ich beschäftige hier über hundert
Leute … Wenn Sie die Abteilung nicht richtig erraten hätten
–«

		»Ich habe nichts erraten«, sagte der Kriminalbeamte sanft. »Es
ist übrigens nie gut, wenn ein Zauberkünstler seine Tricks erklärt.
Danach hört die Bewunderung sofort auf, und jeder denkt, er könnte
es genau so gut machen.« Er lächelte. »Alle Lösungen sind im Grunde
genommen verblüffend einfach. So auch hier! Werden Sie meine
Leistung noch bestaunen, wenn ich Ihnen nun verrate, daß an der
Kiste ein Streifen braunen Packpapiers klebte, worauf sich ein Teil
des gestrigen Poststempels befand?«

		»Daher also!« rief Tschuppik aus. »Jetzt verstehe ich!«

		»Nicht wahr? Der schwierigste Teil dieses Verbrechens bestand
doch darin, die Kiste an Ihrem Portier vorbei hierher zu schaffen.
Die Kerle wählten das einfachste Mittel: sie sandten den Apparat
per Post. Natürlich nur das Uhrwerk; der Explosivstoff wurde erst
später dazu getan – die Geschichte hätte andernfalls beim Schieben
und Werfen schon unterwegs explodieren können. Ebenso
selbstverständlich war es, daß ein Spießgeselle in Ihrem Geschäft
den Apparat in Empfang nehmen, zurechtmachen, in Ihren Schreibtisch
verstauen und die Uhr einstellen mußte.«

		»Aber die Hautritzer des Mannes? Wie kamen Sie darauf?«

		»Das war womöglich noch leichter festzustellen: An einem Nagel
der Kiste hing nämlich ein kleiner Hautfetzen, und ein schwarzes
Blutfleckchen daneben besagte, daß das Häutchen nicht von Ihren
Händen stammte, da Ihre Blutspuren noch frisch und rot waren.
Einfach, nicht wahr?«
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Ehe jemand etwas erwidern konnte, war Hearn mit einer kurzen
Verbeugung zur Tür hinaus.

		»Da können Sie etwas lernen«, sagte Tschuppik sichtlich gereizt
zu Huntington. Dann wandte er sich in freundlicherem Ton an Doris:
»Miß … hm … wie heißen Sie doch – Sie sind für heute
dienstfrei.«

		*

		Doris schritt langsam die 59th Avenue hinunter. Jetzt hatte sie
Zeit zum Überlegen; sie ließ die wechselvollen Ereignisse der
letzten vierundzwanzig Stunden noch einmal vor ihrem Geist
vorüberziehen. Das meiste war nun klar, nur eines konnte sie nicht
deuten: das seltsame Benehmen und plötzliche Verschwinden des
Wagenlenkers gestern nacht. Jetzt fiel ihr auch auf, daß er im
Gespräch mit dem Polizisten offensichtlich bemüht gewesen war, das
Gesicht vor ihr zu verbergen.

		Als sie in ihren Gedanken bis hierher gekommen war, glaubte sie
die Lösung des Rätsels gefunden zu haben. Sie betrat eine
öffentliche Fernsprechzelle, ließ sich mit Frank Leroy verbinden
und bat ihn, eine knappe Stunde mit ihr in einem nahegelegenen
Kaffeehaus zu verbringen.

		»Sie spielten gestern den Chauffeur! Sie befreiten mich dadurch
aus einer großen Gefahr!« sagte sie gerade heraus, als er kurz
darauf neben ihr an einem kleinen Tisch Platz genommen hatte.

		»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, antwortete er kühl und
strich sich mit der Hand über sein schwarzes, glattgescheiteltes
Haar. Seine Mienen waren unbewegt, aber die Blicke, mit denen er
das enganliegende graue Kleid und den geschmackvollen, jedoch nicht
auffallenden Hut des Mädchens streifte, waren nicht mehr so streng
wie gestern.
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»Sie wissen es ganz genau«, war Doris' bestimmte Entgegnung. »Warum
wollen Sie es jetzt leugnen?«

		Leroy zuckte die Achseln.

		»Und wenn ich es war? Was dann?« beantwortete er ihre Worte mit
einer Gegenfrage.

		»Sie geben es also halb und halb zu«, stellte sie fest. »Was für
einen Grund hatten Sie, Ihr Leben aufs Spiel zu setzen? Warten
Sie!« fuhr sie fort, als er aufbegehren wollte. »Es ist ganz klar,
daß Sie dabei Gefahr liefen. Hätten die beiden Kerle früher etwas
gemerkt – eine Kugel wäre Ihnen sicher gewesen. Also – warum taten
Sie es?«

		Er blies den Rauch seiner Zigarette weit von sich und blickte
ihm gedankenvoll nach.

		»Nun gut«, sagte er endlich. »Ich gebe zu, den Chauffeur der
beiden in eine Kneipe gelockt, ihn dort für einige Stunden
kampfunfähig gemacht und dann seine Rolle gespielt zu haben. Ich
tat das, weil Sie Ihren Dummenjungenstreich nicht zu teuer bezahlen
sollten.«

		Doris lächelte nur. Es hatte den Anschein, als wäre sie heute
nicht leicht zu kränken.

		»Möglich, daß das die Ursache war«, meinte sie. »Gewöhnlich
geschieht so etwas ja aus anderen Beweggründen.«

		»Ich weiß«, warf Leroy ein. »Jedes Mädchen glaubt, wenn ein Mann
für sie etwas tut, müsse er unbedingt in sie verliebt sein. Das
meinten Sie doch? Es trifft in diesem Falle nicht zu.«

		»Vetter Frank, Sie sind unglaublich!« rief Doris lachend und
ärgerte sich, als sie merkte, wie ihre Wangen erglühten.

		»Ich werde nie ein Mädchen lieben, das sich nicht dazu eignet,
meine Frau zu werden«, fuhr er ruhig fort, ohne ihren Einwurf zu
beachten.
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»Sie wollen damit wohl sagen, daß ich mich dazu wenig eigne?«
fragte sie, und ihre Augen blitzten.

		»Ein Mädchen, das sich nachts in Bars herumtreibt, eignet sich
dazu ganz und gar nicht«, antwortete er gelassen. »Ich muß übrigens
jetzt gehen«, fügte er nach einem Blick auf die Uhr hinzu.

		»Warten Sie!« befahl sie mit zuckenden Lippen. »Sie haben mich
gestern und heute wiederholt und absichtlich gekränkt. Wie
vereinbart sich das mit Ihren strengen Anschauungen, Sir?«

		»Ganz vorzüglich«, sagte er und griff nach seinem Hut. »Sie
werden zugeben, daß Sie sich nicht im geringsten gekränkt fühlen
würden, wenn Ihnen ganz dasselbe irgendein alter, häßlicher Greis
gesagt hätte. Sie nehmen es mir also nur übel, weil Sie von mir
erwarten, ich würde gleich anderen geschniegelten Stutzern Süßholz
raspeln. Dort liegt das Telephonbuch – schlagen Sie nach –: Ihr
Bedarf an Jünglingen, die programmäßig beim zweiten Beisammensein
Liebeserklärungen stammeln, dürfte leicht zu decken sein.«

		»Jedes Wort ist eine Beleidigung!« rief Doris hitzig. »Sie
wissen doch ganz genau, daß ich gestern jenes Lokal nur aufsuchte,
um die Verbrecher zu verfolgen.«

		»Beinahe hätten Sie sie erwischt«, sagte Leroy doppelsinnig.

		»Und Sie?« Doris ließ sich nicht von ihrem Gedanken abbringen.
»Wollen Sie etwa behaupten, daß Sie den Mörder Manhattans nicht
suchen?«

		»Ich suche ihn nicht«, erwiderte er sehr bestimmt. »Ich suche
ihn nicht, weil ich längst weiß, wer es ist.«

		Das Mädchen riß verblüfft die Augen auf.

		»Sie … wissen … wer es ist?« stotterte sie
verwirrt.

		»Kapitän Hearn weiß es auch«, erläuterte er. »Ich muß warten,
bis ich genügend Beweise zusammen habe. Worauf [bookmark: page115] Hearn wartet, ist
mir allerdings unerklärlich, denn ich vermute, er hat Beweise.«

		»Wer … wer ist der Mörder? Kenne ich ihn?«

		»Sie kennen ihn«, nickte Leroy. Dann fügte er rasch und leise
hinzu: »Ich glaube, Sie haben gestern etwas gelernt und werden
schweigen können, nicht wahr?«

		»Ich verspreche es.«

		Leroy beugte sich tief zu ihr herab.

		»Der Mörder heißt Gerhard Huntington«, flüsterte er kaum hörbar.
Im nächsten Augenblick, noch ehe Doris sich von ihrer Verblüffung
erholt hatte, war er verschwunden.
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		Rolf Wubbels, der Mann, der nie Geld und stets den brennenden
Wunsch nach dessen Besitz hatte, saß unruhig, den Hut gereizt in
den Fingern drehend, im Zimmer Kapitän Hearns. Ihm gegenüber stand,
die Hände auf dem Rücken verschränkt, der kleine Beamte und
lächelte wohlwollend.

		»Als ich noch klein und dumm war«, erzählte er in sanftem
Tonfall, »hatte ich die üble Angewohnheit, an Tischen, Wänden und
Türen zu kritzeln und zu schreiben. Ganz unsinniges Zeug natürlich.
Mein Vater war sehr streng, und diesem Umstande verdanke ich –«

		»Zum Kuckuck!« knurrte Wubbels wütend. »Was geht mich Ihre
Lebensbeschreibung an? Zur Sache, Sir! Sagen Sie mir, warum ich
hierher geladen worden bin. Alle anderen Weisheiten behalten Sie
gefälligst für sich.«

		Hearn hob kaum merklich die Augenbrauen.

		»Sie kennen mich noch wenig – sonst hätten Sie das nicht
gesagt«, meinte er vorwurfsvoll. »Sie würden bestimmt nicht
wünschen, daß ich schneller und geradewegs [bookmark: page116] zur Sache käme, wenn Sie
wüßten, daß dies nur bei einer Art von Verhören oder Befragungen
geschieht: nämlich, wenn ich auf die ganze Fragerei verzichten und
die Akten dem Staatsanwalt mit den salbungsvollen Worten ›Fordern
Sie den Kopf des Angeklagten!‹ übergeben kann.«

		Einen Augenblick schwieg Wubbels bestürzt. Dann brauste er
auf:

		»Sie wollen … Ah! Sie wagen anzudeuten, daß gegen mich
irgend etwas Ernstes vorliegt? Sie erdreisten sich –«

		»Zur Sache, Sir!« unterbrach ihn Hearn, und seine kleinen
Äuglein funkelten listig. »Beantworten Sie mir, bitte, einige
Fragen! Sie heißen Rolf Wubbels, sind in Buffalo geboren,
fünfundvierzig Jahre alt, verheiratet und kinderlos?«

		»Jawohl, stimmt ganz genau«, nickte der Befragte.

		»Sie haben in Chikago die Realschule besucht«, fuhr der Beamte
eintönig fort, »wollten in Europa studieren, mußten Ihr Vorhaben
jedoch aus finanziellen Gründen aufgeben. Ihr Vater hieß Samuel,
hatte drei Söhne und zwei Töchter; Ihre Mutter hieß Marie und hatte
ebenfalls drei Söhne und zwei Töch – – –«

		»Kreuzschockdonnerwetter!« platzte Wubbels knallrot vor Zorn
heraus. »Wollen Sie mich vielleicht auch noch fragen, ob mein
Großvater mit Erfolg geimpft worden ist?!«

		Hearn lehnte sich gemütlich gegen den Tisch zurück.

		»Nein«, sagte er sachlich. »Darum kümmern sich die Behörden
nicht mehr. Die Fragen, die ich Ihnen eben stellte, kümmern
wiederum mich wenig … Ich glaube fast, wir wären inzwischen
weitergekommen, wenn Sie meiner Lebensbeschreibung etwas mehr
Aufmerksamkeit geschenkt hätten. Daher –«

		»Ich habe Eile, Sir«, sagte Wubbels plötzlich mit unheimlicher
Ruhe. »Ich muß zu einer Verhandlung. Sie [bookmark: page117] wissen doch, ich bin
Direktor und beinahe Besitzer einer Aktiengesellschaft.«

		»Ich habe auch Eile«, erwiderte Hearn mit eherner Ruhe. »Es ist
fast derselbe Fall wie bei Ihnen. Ich muß auch zu einer
Verhandlung … hm … mit einer Tänzerin. Bis gestern
glaubte ich, der Besitzer ihres Herzens zu sein; nun merke ich, daß
dies eine Aktiengesellschaft von Männern ist, und ich lediglich
–«

		»Wollen Sie nicht lieber doch zu Ihrer Lebensbeschreibung
zurückkehren?« fragte Wubbels erschöpft und blickte traurig, in
sein Schicksal ergeben, vor sich hin.

		»Aber gern!« Hearn war wie mit einem Schlage verwandelt. Ein
zufriedenes Lächeln stand in seinem Gesicht, und seine Augen
strahlten. Genau an der Stelle, wo ihn der andere unterbrochen
hatte, setzte er in seiner Erzählung ein.

		»Also, mein Vater war sehr streng, und diesem Umstande verdanke
ich es, daß ich von meinem Laster doch noch geheilt wurde. Sonst
hätte sich meine krankhafte Neigung wohl weiter entwickelt, und mit
der Zeit wäre ich dazu übergegangen, Polizei und Privatpersonen
durch anonyme Briefe mit unsinnigen Beschuldigungen zu
belästigen.«

		»Ah«, sagte Wubbels langsam. »Ich verstehe –: Sie wollen wohl
behaupten, daß ich anonyme Anzeigen verfertige?«

		Der Kapitän nickte.

		»Ganz recht. Gerade das wollte ich behaupten«, antwortete er
sehr zuversichtlich. »Leugnen hätte keinen Zweck. Es liegt eine
anonyme Anzeige gegen einen gewissen Snyder vor, die zweifellos von
Ihnen stammt. Dies zu beweisen, würde mir kaum nennenswerte
Schwierigkeiten bereiten.«

		Jetzt wußte Wubbels, worum es ging. Sofort hatte er seine
Selbstbeherrschung wiedergewonnen.
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»Nun gut. Ich gebe zu, diese Anzeige geschrieben zu haben. Was
weiter? Es dürfte Ihnen doch kaum unbekannt sein, daß Sie meinen
Namen auch jetzt niemandem nennen dürfen. Und strafbar sind
Anzeigen an die Polizei auch nicht. Also was wollen Sie?«

		Hearn holte in seiner Rede wieder weit aus.

		»Mr. Manhattan ist tot«, erzählte er sanft. »Sein Testament
nennt verschiedene Personen, die bedingt seine Erben sind. Das
heißt – eine von ihnen wird Erbe, nur eine! Merkwürdigerweise
laufen nun bei uns täglich anonyme Anzeigen gegen jede einzelne der
im Testament erwähnten Personen ein. Zum Beispiel sind gegen diesen
Mr. Snyder nicht weniger als acht Anzeigen bisher eingegangen,
gegen Mr. de Wood – fünf, gegen die Schwestern Elmhurst – vier,
gegen Mr. Leroy ebenfalls vier. Dann kommen Sie an die Reihe mit
allerdings bis jetzt nur zwei Anzeigen –«

		»Anzeigen gegen mich?!« Wubbels schrie es in höchster Erregung.
»Wessen wagt man mich zu beschuldigen?«

		»Des Mordes an Manhattan«, antwortete Hearn gelassen. »Darin
sind sich nämlich alle diese Anzeigen gleich, trotz aller sonstigen
Abweichungen voneinander. Jeder soll der Mörder Manhattans
sein.«

		Wubbels schwieg.

		»Sehen Sie«, fuhr der Kapitän fort, »da dachte ich mir,
vielleicht würden Sie geneigt sein, Ihre Anzeige gegen Snyder ein
wenig zu begründen. Es liegt mir sehr viel daran; denn Snyder ist
der einzige von allen Verdächtigten, der – ganz gegen meinen Willen
– gestern nacht festgenommen worden ist, und den zu verhören in
einer knappen halben Stunde meine Aufgabe sein wird.«

		»Ich sage nichts«, erwiderte der andere nach kurzem Schweigen
eigensinnig. »Sie können mich nicht zwingen –«
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»Denken Sie mal, was wohl die Leute sagen würden, wenn die
Zeitungen –«

		»Was? Mit den Zeitungen wagen Sie mir zu drohen?!« Wubbels war
wütend aufgesprungen.

		»Es ist wirklich merkwürdig, aber die Zeitungen erfahren alles –
– – was ich gedruckt zu sehen wünsche.«

		»Ich will reden«, erklärte Wubbels plötzlich entschlossen.

		Hearn unterhielt sich nun in der Weise mit ihm, wie sie ihm
zusagte. Als Wubbels zwanzig Minuten darauf mit hochrotem Kopf die
Treppen hinunterlief, kritzelte der Beamte in sauberen Schnörkeln
in sein Notizbuch:

		»Wb. verhört. Alles Blech. Sn. mit Mord an Mnh.
bestimmt nichts zu tun. Scheint aber andere Sachen auf dem Kerbholz
zu haben. Wb. selbst an Mord ebenfalls unbeteiligt. Viel zu dumm
dazu.«

		*

		»Mr. Huntington wartet im Nebenzimmer«, meldete ein
Polizist.

		»Ach so, ja – lassen Sie ihn herein!« ordnete Hearn an. »Ich
hatte ganz vergessen«, wandte er sich gleich darauf an den
eintretenden Detektiv, »daß ich Sie gebeten habe, dem Verhör
Snyders beizuwohnen. Ja … die Sache kommt gleich dran. Setzen
Sie sich doch, bitte!«

		Huntington verneigte sich kurz.

		»Danke, ich stehe lieber.«

		Etwa zehn Minuten später wurde der Untersuchungsgefangene zum
Verhör vorgeführt. Er blieb neben der Tür stehen und lehnte sich
leicht gegen die Wand. Obwohl er seiner Sache sicher zu sein
glaubte, war ihm die Tatsache, daß ausgerechnet Hearn ihn befragen
sollte, sehr unangenehm. Die Verhöre dieses Beamten waren [bookmark: page120] bekannt und
gefürchtet. Man erzählte sich, daß er sogar die verstocktesten
Verbrecher zum Sprechen bringe, und daß kein noch so geschickt
ausgeklügeltes Geschichtchen vor seinen unerbittlichen Kreuz- und
Querfragen bestehen könne.

		Snyder sah sich in dem spärlich möblierten und daher etwas kahl
wirkenden Raume um. In der Mitte des Zimmers ging Hearn
händereibend auf und ab, ein Schreiber saß leise gähnend in der
Ecke, und am Fenster lehnte zigarettenrauchend der Detektiv
Huntington.

		»Nehmen Sie bitte Platz, Mr. Snyder«, sagte der Kapitän
freundlich und deutete auf einen Stuhl, gegenüber den
Schreibtisch.

		Kaum hatte Snyder der Aufforderung Folge geleistet, als der
kleine Polizeibeamte an den Tisch trat und die mit einem
dunkelgrünen Schirm versehene Lampe anknipste; dann versank er in
seinem Sessel.

		»Nun, Mr. Snyder … Wie geht's, Mr. Snyder?« brummte er
zerstreut und blätterte nachlässig in den Akten.

		Snyder wahrte eisiges Schweigen. Seine Mienen drückten Ärger
aus.

		Hearn hatte den ganzen Tisch mit Aktenstücken belegt. Wie ein
mit seinen Plänen zufriedener Feldherr ließ er seine Blicke noch
einmal prüfend über jedes einzelne Papier gleiten, ordnete hier und
rückte dort ein Schriftstück zurecht. Plötzlich richtete sich seine
schmächtige Gestalt kerzengerade empor.

		»Sie behaupten also, unschuldig zu sein, Mr. Snyder?« fragte er
geradeheraus.

		»Ich bin unschuldig. Selbstverständlich!« erwiderte der Häftling
finster.

		»Ich glaube es Ihnen! Mein Wort darauf – ich glaube es Ihnen!«
nickte der Kriminalbeamte eifrig.

		[bookmark: page121]
»Dann lassen Sie mich gefälligst frei!« rief Snyder ungehalten.

		Hearn hob die Schultern.

		»Nichts wäre mir angenehmer als das! Nichts! Sie können es
getrost glauben. Aber – sehen Sie – ich habe Vorgesetzte, die von
mir vermutlich Beweise Ihrer Unschuld verlangen werden. Ich bin
sogar überzeugt davon, daß sie Beweise verlangen werden. Sagen Sie
selbst, – kann ich Sie da so ohne weiteres laufen lassen?«

		Snyder schwieg. Hearn hatte sich tief in den Sessel
zurückgelehnt und beobachtete unter den schläfrig gesenkten
Augenlidern hervor scharf jede Bewegung im Gesicht seines
Gegenübers.

		»Sie haben natürlich weder Beweise für meine Schuld, noch für
meine Unschuld?« fragte jener endlich ungeduldig.

		»Leider, leider. Es ist eine trostlose Lage. Aber ich werde es
binnen zehn Minuten beweisen, wenn Sie wirklich unschuldig
sind.«

		»Das möchte ich erleben!« sagte Snyder ironisch.

		Der Kapitän lächelte plötzlich.

		»Passen Sie auf, Mr. Snyder«, rief er lebhaft. »Ich werde Ihnen
jetzt schnell zehn Worte, zehn belanglose Worte nennen. Sobald ich
ein Wort gesagt habe, nennen Sie sofort ein anderes, das Ihnen
gerade in den Sinn kommt und mit dem erstgenannten in irgendeinem
Zusammenhang steht.«

		»Fällt mir doch gar nicht ein!« rief Snyder zornig. »Sie sollen
mich verhören, nicht aber hier Gesellschaftsspiele einführen! Ich
werde mich beschweren, Sir!«

		Hearn richtete die Augen anklagend gegen die Decke.

		»Schade! Wirklich zu schade! Ich hätte Ihnen nämlich bei diesem
Experiment Ihre sofortige Befreiung versprechen können! Das heißt:
nur in dem Falle, wenn Sie tatsächlich [bookmark: page122] unschuldig sind. Sollten
Sie allerdings der Mörder Manhattans sein, so tun Sie recht daran,
sich zu weigern.«

		»Ich bin nicht Manhattans Mörder!« fuhr der
Untersuchungsgefangene auf. »Und ich glaube Ihnen kein Wort davon,
daß Sie mich sofort freilassen werden. Aber meinetwegen machen Sie
Ihr Experiment oder wie Sie es sonst nennen mögen. Ich habe
allerdings noch nicht ganz verstanden, was Sie eigentlich von mir
wollen.«

		»Das ist so«, begann Hearn. »Ich sage … das heißt, Sie
sagen, wenn ich sage … Entschuldigen Sie, ich bin ein
schlechter Erklärer.« Hilfesuchend sah er sich um. Seine Blicke
fielen auf den mit verschränkten Armen am Fenster lehnenden
Detektiv. »Ach, Mr. Huntington, Sie wissen doch sicherlich, was ich
meine … Ach bitte, erklären Sie es doch Mr. Snyder!«

		Huntington trat näher.

		»Gern«, sagte er. »Also, es geht folgendermaßen vor sich –«

		»Augenblick! Ich hab's!« rief Hearn plötzlich triumphierend.
»Wir machen es Mr. Snyder schnell mal vor. Das ist das Einfachste!
Ich frage, Sie antworten!«

		Huntington nickte zum Einverständnis.

		»Also los!« erklärte Hearn entschlossen. »Pflaume?«

		»Birne!« sagte der Detektiv sofort.

		»Pferd?«

		»Kuh!«

		»Stadt?«

		»Dorf!«

		So ging es eine Zeitlang lebhaft fort. Snyder betrachtete die
beiden Männer, wie wenn sie wahnsinnig geworden wären.

		»Haben Sie nun begriffen?« erkundigte sich der Kapitän, nachdem
er das Fragespiel plötzlich abgebrochen hatte.

		[bookmark: page123]
»Ja«, bestätigte Snyder. »Wenn dieses alberne Spiel etwas nützen
soll –«

		»Lassen Sie das doch meine Sorge sein«, erwiderte Hearn
freundlich. »So albern dieses Spiel auch aussieht, – wenn ich es je
gespielt habe, so brachte ich damit meine Leute stets entweder in
die goldene Freiheit oder aufs Schafott!«

		Snyder war bleich geworden.

		»Wollen wir beginnen?« fragte Hearn gemütlich.

		»Ja«, sagte der Untersuchungsgefangene finster, aber seine
Stimme klang nicht mehr so zuversichtlich wie bisher.

		»Los!« befahl der Polizeibeamte. »Huhn?«

		»Ente!« entgegnete der andere, ohne zu überlegen.

		»Onkel?«

		»Tante!« kam die Antwort.

		»Testament?« rief Hearn fröhlich.

		Snyder hatte bereits den Mund zur Antwort geöffnet, als er
plötzlich stockte.

		Das Schweigen im Raume wirkte beängstigend.

		»Zwölf Sekunden!« sagte Hearn leise, gleichsam bedauernd.

		Snyder sprang mit einem Ruck auf. Seine Augen glänzten wie im
Fieber.

		»Sie beobachten die Zeit!« stieß er aufgeregt hervor. »Das
ist … das ist …«

		»Aber selbstverständlich!« meinte der Kapitän mit einer
Unschuldsmiene. »Selbstverständlich beobachte ich den
Sekundenzeiger. Das ist doch notwendig! Übrigens verstehe ich Sie
nicht. Warum sagten Sie vorhin nicht ›Erbe‹? Es ist ein ganz
unverfängliches Wort; ein Wort, das in diesem Zusammenhange
ebensogut ein Mörder als auch ein Unschuldiger sagen könnte.«

		»Sie sind schrecklich! stöhnte Snyder. »Woher wissen [bookmark: page124] Sie, daß
ich ›Erbe‹ sagen wollte? Ich wollte es wirklich sagen, aber –«

		»Sie fürchteten sich!« ergänzte Hearn. »Ganz unnötigerweise. Und
woher ich das wußte? Erstens würden von zehn Menschen neun in
diesem Falle ›Erbe‹ oder ›Erbschaft‹ sagen, zweitens – die
Mundstellung … Also, wir fahren fort!« Er gab dem Schreiber
einen Wink. »Bringen Sie Mr. Snyder ein Glas Wasser!«

		Der Untersuchungsgefangene trank in gierigen Zügen.

		»Bitte!« sagte er endlich.

		Das Frage- und Antwortspiel begann von neuem. Snyder antwortete
jetzt rasch und ohne nachzudenken.

		»Zeitung?«

		»Journal!«

		»Kino?«

		»Tonfilm!«

		»Fußspur?«

		»Schuhe!«

		»Giftgas?«

		»Säure!«

		»Verbrannt?«

		»Kleider!«

		Hearn stand plötzlich auf.

		»Danke, Mr. Snyder!« sagte er kurz. »Ich bin jetzt von Ihrer
Unschuld vollkommen überzeugt. Sie sind frei und können sofort
gehen!«

		Snyder faßte sich an den Kopf. Schwankend schritt er nach der
Tür.

		»Wo – woher wissen Sie jetzt auf einmal, daß ich unschuldig
bin?« fragte er stockend.

		Der Kapitän lächelte verschmitzt.

		»Woher? Nun, ich habe durch dieses scheinbar so blödsinnige
Frage- und Antwortspiel soeben den letzten Beweis für die Schuld
des wahren Täters erhalten. Und zwar [bookmark: page125] ist es ein anderer. Folglich müssen
Sie doch unschuldig sein. Furchtbar einfach, nicht wahr?« Der
Polizeibeamte hastete hinaus.

		An der Straßenbahnhaltestelle holte ihn Huntington ein.

		»Kapitän Hearn!« rief er etwas außer Atem. »Stimmt es? Sie haben
den wahren Täter entdeckt? Oder ist das alles Bluff gewesen?«

		»Es war nicht Bluff«, antwortete Hearn. »Ich kenne den Täter.
Aber –« er beugte sich vor und flüsterte leise – »reden Sie lieber
nicht zu laut davon; und erzählen Sie niemandem, was ich Ihnen eben
gesagt habe. Von dem Augenblick an, da ich den Mörder kenne, droht
mir Todesgefahr. Es ist ein sehr gefährlicher Mensch, Mr.
Huntington! Ich wünschte, er wäre mir wohlgesinnt, aber damit ist
ja kaum zu rechnen. Auf Wiedersehen!« Hearn grüßte kurz und sprang
schnell in den gerade abfahrenden Trambahnwagen.

		Huntington starrte ihm verwundert nach. Seine Achtung vor dem
kleinen Mann war sehr gestiegen.
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		In den nächsten Tagen sollte Huntington Gelegenheit haben, seine
vorher etwas geringschätzige Meinung über die Fähigkeiten des
Kapitäns noch mehr zu berichtigen. Er tat dies so gründlich wie nur
möglich und hatte auch wirklich alle Ursache dazu.

		Eines Abends, als der Detektiv vornübergeneigt am Schreibtisch
saß, bemüht den Schlüssel zu einer schwierigen Geheimschrift zu
finden, öffnete sich leise die Tür, und Kapitän Hearn trat ein.
Huntington hatte diesen Besuch wohl erwartet, hob aber bei Hearns
Eintreten nicht einmal den Kopf.

		»Guten Abend!« sagte der kleine Mann bescheiden und [bookmark: page126] drehte
seinen mitgenommenen Hut unschlüssig zwischen den Fingern. »Guten
Abend, Mr. Huntington! Entschuldigen Sie bitte mein Eindringen, –
die Tür war nämlich nur angelehnt, und da wollte ich nicht erst
klingeln. Wie leicht hätte der schrille Glockenton Sie in Ihrer
Arbeit stören können.«

		»Ich ließ die Tür offen, weil ich Sie erwartete. Sie brauchen
sich also nicht zu entschuldigen«, entgegnete der Detektiv kalt.
»Sie haben sich ja gestern abend auch nicht entschuldigt, als Sie
hier in meiner Abwesenheit die Wohnung besichtigten. Ich glaube
übrigens, die Tür war gestern verschlossen. Wie nennt man doch
gleich ein derartiges Vorgehen?«

		»Schweren Einbruch, glaube ich«, sagte Hearn traurig. Er seufzte
leise. »Ich fürchte, es steht Zuchthaus darauf, Mr.
Huntington!«

		»Ich werde Sie einstweilen noch nicht anzeigen«, erklärte der
Hausherr gleichmütig. »Immerhin möchte ich gern den Grund Ihres
nächtlichen Besuchs von gestern erfahren. Aber Sie stehen ja immer
noch! Nehmen Sie doch bitte Platz!« Huntington wies auf ein Polster
ihm gegenüber.

		»Danke, danke!« Hearn blickte suchend im Zimmer herum. Aus der
äußersten Ecke holte er einen gewöhnlichen Holzstuhl herbei und
setzte sich darauf.

		»Ich sitze lieber hart«, erläuterte er. »Diesem Umstande
verdanke ich mein Leben. Sie staunen? Ja, es ist kaum zu glauben!
Aber als ich gestern abend hier war und aus Langeweile im
Konversationslexikon blätterte, setzte ich mich ebenfalls auf
diesen harten Stuhl. Nun geschah aber folgendes: ich lege das Buch
– übrigens die neueste Ausgabe, man findet das selten bei den
heutigen schlechten Zeiten – auf den Polstersessel neben mir, und
schon krachte der schwere Kronleuchter – gediegene, dauerhafte
[bookmark: page127]
Arbeit – von der Decke herunter – – – gerade auf den Sessel. War
ich erschrocken! Übrigens eine hübsche Einrichtung zum Schutze
gegen unerwünschte Besucher! Wenn ich einmal reich sein werde,
lasse ich mir auch solch ein Ding einbauen. Und auch so ein paar
Bindfaden am Boden im Vorzimmer, deren Zerreißen das reinste
Maschinengewehrfeuer hervorruft. Es muß ein außerordentlich
beruhigendes Gefühl sein, wenn man weiß, daß kein Einbrecher aus
Ihrer Wohnung lebendig entkommt.«

		Huntington hatte schweigend zugehört. Er saß, jetzt ein Bild
unerschütterlicher Ruhe, zurückgelehnt in seinem Sessel und drehte
langsam die Daumen umeinander. Die Blicke, mit denen er sein
Gegenüber streifte, waren neugierig und spöttisch zugleich.

		»Lassen wir das Spiel, Hearn!« sagte er unvermittelt. »Sie haben
sich gestern davon überzeugen können, daß ich doch nicht ganz so
dumm bin, wie ich zuweilen scheine. Andererseits aber haben Sie
dadurch, daß Sie den verschiedenen Fallen in meinem Hause
entgingen, wiederum mir verraten, daß all Ihre Einfalt nur
angenommen – Maske ist. Wir wissen nun übereinander Bescheid.
Lassen wir also die Masken fallen! Wir sind hier ja ganz unter
uns!«

		Hearn schüttelte bekümmert den Kopf.

		»Die Maske, Mr. Huntington, ist unser wahres Gesicht! Ich habe
fünfunddreißig Jahre lang den beschränkten dummen Mann gespielt.
Der liebe Gott hat mich für diesen Betrug gestraft: ich bin mit der
Zeit wirklich so geworden, wie ich früher nur erscheinen wollte. Es
ist derselbe Vorgang wie bei jenem Bettler, der zwanzig Jahre lang
den Lahmen mimte und dann, als er mit den erbettelten Reichtümern
ein beschauliches Leben zu führen gedachte, auf einmal merkte, daß
er wirklich lahm geworden war.«

		»Na, gut!« Der Ton Huntingtons klang gelangweilt. [bookmark: page128] »Ich sehe,
Sie wollen nicht auf Ihre gewohnten Waffen verzichten. Aber
vielleicht beantworten Sie mir doch die Frage von vorhin: Warum
beehrten Sie mich gestern heimlich mit Ihrem Besuch? Hätten Sie mir
nur ein Wort gesagt, alle meine Sicherungsapparate wären außer
Betrieb gesetzt worden. Ich kämpfe gegen Verbrecher, nicht gegen
Polizeibeamte, Hearn!«

		Der Kapitän nickte eifrig.

		»Ich weiß, ich weiß! Das war ja eben meine Dummheit …«

		Huntington erhob sich nachlässig.

		»Warum immer diese Verstellung?« fragte er und lächelte
spöttisch. »Als Sie bei mir einbrachen, wußten Sie ganz genau, daß
Ihnen Gefahren drohen. Sonst hätte der erste berührte Draht –
Bindfaden nannten Sie dies so schön – Ihnen das Leben gekostet. Was
suchten Sie bei mir, Kapitän, oder – es ist dasselbe – was hofften
Sie zu entdecken?«

		»Nichts, gar nichts!« antwortete Hearn im unschuldigsten Tone
der Welt. »Ich wollte Sie nur sprechen … Wissen Sie, mir war
nämlich eingefallen, daß ich Sie letzthin, als Sie den Namen von
Manhattans Mörder von mir erfahren wollten, recht unhöflich
behandelt hatte. Mich peinigten Gewissensbisse –«

		»Lassen wir das«, unterbrach ihn der Detektiv. »Sie können sich
ja, wenn es Ihnen Spaß macht, auch weiterhin dumm stellen – nur
verfängt das bei mir nicht.« Er zuckte geringschätzig die Achseln.
»Wollen Sie vielleicht behaupten, mich deswegen besucht zu haben,
um mir den Namen des Mörders mitzuteilen?«

		»Eben das, eben das!« rief Hearn erfreut und sichtlich
befriedigt. »Nur müssen Sie mir Zeit lassen. Sehen Sie, ich kann
das nicht so machen wie andere Leute – so einfach – bumms – den
Namen nennen. Ich werde Ihnen [bookmark: page129] erzählen, wie ich darauf gekommen bin. Wie
Schuppen wird es Ihnen von den Augen fallen: Sie selbst werden den
Namen nennen!«

		Der Detektiv seufzte schwer.

		»So umständlich wie nur möglich! Aber in diesem Falle habe ich
nichts gegen die Umständlichkeit: es interessiert mich zu hören,
wie Sie den Mörder entdeckten.«

		»Nicht wahr? Das ist sehr interessant?!« rief der Kapitän
erfreut. »Nun, passen Sie auf! Manhattan wurde durch Giftgas
getötet. Erst nachträglich wurde die Säure über sein Gesicht
geschüttet, um auf diese Weise einen Tod durch Unfall
vorzutäuschen … Möglich, daß in dieser Darstellung ein Fehler
steckt …« Hearn zögerte.

		»Es steckt ein Fehler darin«, sagte Huntington ruhig.

		»Möglich, denn meine Theorie erklärt nicht alles. Aber hören Sie
weiter! Ich folgere: der Mörder ist ein Mensch, der Manhattans
Vertrauen besaß. Es gibt nicht allzuviel Menschen, von denen man
das behaupten könnte. Übrigens – hatte er nicht auch zu Ihnen
Vertrauen?«

		»Ich besaß sein Vertrauen in hohem Maße«, bestätigte
Huntington.

		»Das nur nebenbei«, meinte Hearn sorglos. »Wichtiger ist –«

		»Verzeihung!« unterbrach ihn Huntington. »Wie kommen Sie denn
eigentlich zu der Überzeugung, daß der Mörder das Vertrauen
Manhattans besaß?«

		»Wegen der Fliegen«, erklärte der kleine Polizeibeamte mit
unerschütterlicher Ruhe.

		»Wegen – – – was? Wegen Fliegen?«

		»Das ist doch so einfach«, meinte Hearn vorwurfsvoll. »Alle
Fliegen in ›Manhattanhouse‹ waren durch Giftgas ermordet worden.
Sie starben so plötzlich und so vollkommen unvorbereitet, daß sie
sich nicht einmal mehr ein nettes Sterbeplätzchen aussuchen
konnten. Alle blieben [bookmark: page130] dort tot liegen, wo sie gerade saßen –
nämlich auf den Fensterbrettern. Wenn Sie Tierfreund wären, wüßten
Sie –«

		Huntington räusperte sich und gab deutlich Zeichen der Ungeduld
zu verstehen, aber Hearn ließ sich dadurch nicht im geringsten
stören.

		»… wüßten Sie, daß Fliegen nachts nur dann alle miteinander zu
den Fenstern wandern, wenn bereits die Sonne aufgeht, und es hell
wird. Demnach starb Manhattan keinesfalls vor drei Uhr morgens. Der
Mensch, mit dem er die ganze Nacht allein verbrachte, mußte ihm
außerordentlich vertrauenswürdig erscheinen, sonst …«

		»Ich verstehe«, sagte der Detektiv nachdenklich. »Ihre
Folgerungen sind etwas merkwürdig, aber ihre Logik ist
bestechend.«

		»Das ist alles nicht so wichtig«, wehrte Hearn bescheiden ab.
»Wesentlicher ist, daß Sie beim Verhör Snyders, als ich mit Ihnen
das Frage- und Antwortspiel probierte, unter anderem auf das Wort
›Geheimfach‹ kurzerhand ›Wanduhr‹ antworteten. Nun hatte aber
Manhattan tatsächlich in seiner großen Wanduhr ein Geheimfach. Ich
glaube nicht, daß außer ihm und seinem Mörder jemand davon
wußte … hm …«

		»Sie wußten es doch auch«, entgegnete Huntington spöttisch.
»Wollen Sie damit vielleicht sagen, daß Sie der Mörder sind?«

		Der kleine Kapitän schüttelte wehmütig den Kopf.

		»Ich kann nicht morden«, erklärte er schlicht. »Ich wollte es
lernen, aber es ging nicht. Der erste Frosch, den ich umzubringen
versuchte, lebte noch drei Tage, weil ich nicht imstande war, ihm
den Gnadenstoß zu geben. Vielleicht wäre ich heute ein großer,
gefürchteter Verbrecher, wenn es mir damals gelungen wäre, den
Frosch zu töten. So aber bin ich nur ein kleiner, harmloser
Polizeibeamter [bookmark: page131] geworden. Ja, – um auf unser Thema
zurückzukommen: ich dürfte schon aus dem Grunde als Mörder
Manhattans nicht in Betracht kommen, weil ich ja das Geheimfach in
der Wanduhr erst entdeckte, nachdem ich durch Ihre seltsame Antwort
darauf sozusagen hingewiesen wurde.«

		Huntington ging mit langen, etwas hastigen Schritten im Zimmer
auf und ab. Hearn folgte ihm mit den Blicken. Er war nicht
erstaunt, als der andere plötzlich mit entschlossener Miene vor ihm
stehen blieb.

		»Sie wissen bestimmt, daß ich der Mörder Manhattans bin?« fragte
Huntington gerade heraus. Sein Gesicht war unbewegt, die Augen kalt
und leblos.

		»Ganz bestimmt«, sagte Hearn so leise, daß man es kaum hören
konnte.

		»Sie würden mich natürlich gern festnehmen lassen«, fuhr der
Detektiv fort, »aber Sie fürchten dadurch etwas zu verderben?«

		»Ganz recht«, nickte Hearn. »Zwei Dinge würde ich verderben. Mr.
Wilkins wäre nie mehr zu fassen, und dann – der andere … Ich
glaube, es würde Manhattan das Leben kosten.«

		Für eine Sekunde leuchtete es in den Augen Huntingtons
gefahrdrohend auf.

		»Nehmen wir an«, begann er langsam. »Nehmen wir an, Manhattan
lebte noch …« Plötzlich warf er mit einem Ruck den Kopf
zurück. »Sie sind davon überzeugt, daß er noch lebt?«

		»Vollkommen«, erwiderte der Kapitän ebenso leise wie vorhin.
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		»Ich dachte es mir vom ersten Tage an«, nickte Huntington. »Ich
dachte es mir seit dem Augenblick, als Sie mir [bookmark: page132] sagten, daß der
Mörder sich beim Rasieren geschnitten, aber nicht den Blutstiller
benutzt habe.«

		»Jeder Mensch nimmt bei dieser Gelegenheit den Blutstiller«,
sagte Hearn in einem Ton, als wolle er sich entschuldigen. »Es gab
nur eine Möglichkeit, dies zu erklären: es war ein Toter rasiert
worden.«

		»Ihre Folgerung war richtig. Der Tote konnte nicht Manhattan
sein. Erstens war Manhattan glattrasiert, zweitens – – – warum
hätte ihn wohl der Mörder noch rasieren sollen? Sie sagten sich
–«

		»Ich sagte mir nichts weiter«, unterbrach ihn der Kapitän
bescheiden. »Ich prüfte einfach die Fingerabdrücke. Auf diese Weise
stellte ich nicht nur fest, daß der Tote nicht Manhattan war,
dessen Abdrücke leicht auf verschiedenen Gläsern und Retorten zu
finden waren, sondern auch, daß es sich bei dem Ermordeten um einen
schwarzbärtigen Italiener handelte, der Manhattan nach dem Leben
trachtete und schon einmal auf ihn geschossen hatte.«

		»Sehr nett«, meinte Huntington anerkennend. »Dachten Sie nun
nach Feststellung alles dessen nicht, daß Manhattan den Mann in
Notwehr getötet und dann aus Angst geflohen sei?«

		»Diese Vermutung lag nahe, aber ich kam bald davon ab. Der
Nachtwächter wurde nämlich mit einem Revolver getötet, der dem
Italiener gehörte. Sollte Manhattan den Nachtwächter damit
erschossen haben, so hätte ich doch einen Fingerabdruck an der
Waffe entdecken müssen. Ich stellte aber fest, daß der Mörder
Handschuhe trug, also Fachmann war.«

		Der Detektiv lächelte.

		»Großartig!« rief er beinahe bewundernd. »Wie kamen Sie
darauf?«

		»Ein Fädchen des Handschuhs war an einer kleinen Schraube des
Revolvers hängengeblieben. Ihr rechter [bookmark: page133] Handschuh, den ich mir zu
untersuchen erlaubte, zeigte eine zerrissene Naht und hatte genau
solche Fäden, wie der gefundene war.«

		Huntington schwieg.

		»Die Vorgänge in jener verhängnisvollen Nacht dürften sich etwa
folgendermaßen abgespielt haben«, nahm Hearn seine Erklärung wieder
auf. »Um halb elf Uhr abends ließ Manhattan zwei Männer ein. Das
waren der Italiener und Sie. Was Sie zu dritt zu besprechen hatten,
was in der nächsten halben Stunde geschah, – darüber konnte ich
nichts erfahren. Aber eines ist klar: der Mann, der gegen elf Uhr
das Haus verließ und im Wagen davonfuhr, war kein anderer als
Manhattan selbst. Sie blieben stundenlang mit dem Italiener
zusammen in der fremden Wohnung, bis Sie den Bedauernswerten etwa
um drei Uhr morgens durch Giftgas töteten. Die Säure schütteten Sie
natürlich nur deshalb über sein Gesicht, um es unkenntlich zu
machen. Aus demselben Grunde nahmen Sie vorher dem Toten den Bart
ab. Scheinbar vertrauten Sie der zerstörenden Wirkung der
Trichloressigsäure nicht so recht … Nun, war es so?«

		In Huntingtons Mienen spiegelten sich widerstrebende
Gefühle.

		»Sie wissen viel«, sagte er bedächtig. »Viel zu viel.« Geraume
Zeit schwieg er nachdenklich. »Wie denken Sie sich eigentlich Ihr
Entkommen aus meinem Hause, Kapitän?« fragte er endlich und
lächelte ein wenig höhnisch.

		Hearn sah erstaunt auf.

		»Wie meinen Sie das? Ach, wegen der Schutzvorrichtungen, die Sie
inzwischen wieder ›unbemerkt‹ in Betrieb gesetzt haben? Nun …«
– er rieb sich grübelnd die Stirn – …« am einfachsten wird es
sein, Sie stellen die Geschichte wieder ab.«

		[bookmark: page134]
Huntingtons Ablehnung war kurz und entschieden.

		»Fällt mir nicht ein. Sie kommen nicht lebendig aus meinem
Hause, Hearn!«

		Der Kapitän machte ein betrübtes Gesicht.

		»Ich bin erschüttert«, erklärte er beinahe feierlich. »Sie
wollen mich schlachten?«

		Der Detektiv runzelte die Stirn.

		»Die Lust zum Späßemachen wird Ihnen bald vergehen«, sagte er
finster. »Ich werde Sie in einen Keller sperren und Ihnen dort
etwas Gas zu schlucken geben.«

		»Fein, fein!« rief Hearn und lächelte scheinheilig. »Wie im
Kino!« Plötzlich trat in sein Gesicht ein nachdenklicher Ausdruck.
»Es wird doch nichts aus der Vorstellung, Mr. Huntington«, fuhr er
traurig fort. »Ich habe nämlich im Polizeipräsidium einen Brief –
hm – vergessen, in dem alle Ihre Taten verzeichnet sind. Was machen
wir da nur?« Bekümmert schüttelte er den Kopf.

		Huntington kniff die Augen zusammen.

		»Das haben Sie sich eben ganz hübsch ausgedacht«, meinte er mit
leiser Ironie. »Übrigens ist dieser Einfall nicht ganz neu. Ich
glaube, etwas Ähnliches schon mal in einem Wildwest-Film gesehen zu
haben. Dort ließ der Bösewicht den sogenannten guten Mann laufen,
weil er dessen Märchen von dem angeblich zurückgelassenen Brief
glaubte. Ich bin aber nicht so ein Trottel!«

		Er riß den Hörer des Fernsprechers von der Gabel und verlangte
eine Nummer des Polizeipräsidiums.

		»Wo haben Sie doch gleich Ihren Brief vergessen?«

		»Auf dem Tisch in meinem Arbeitszimmer«, erklärte Hearn
bereitwillig. »Schauen Sie zu, was sich machen läßt! Vielleicht
kann die beabsichtigte schöne Vorstellung doch noch –«

		Huntington winkte ab.

		»Hallo! Hier ist Wachtmeister Myners!« rief er in den [bookmark: page135] Apparat.
»Ja? Passen Sie mal auf! Kapitän Hearn hat auf seinem Tisch
versehentlich einen ans Präsidium gerichteten Brief liegen
gelassen. Er muß ihn sofort haben. Schicken Sie ihn nach seiner
Wohnung! Ja? Jawohl …« Eine Zeitlang wartete Huntington mit
gespannter Miene. »Wie?« erkundigte er sich kurz darauf. »Kein
Brief da? So … das ist aber merkwürdig. Na, ich danke
jedenfalls!«

		Er hängte ein. Ein häßliches Lächeln lag auf seinen Lippen.

		»Nun, Kapitän? Was sagen Sie dazu?«

		Hearn schüttelte verwundert den Kopf.

		»Schlimm, schlimm!« murmelte er. »Wo soll denn das noch
hinführen! Nein, was die Menschen doch heutzutage alles erfinden!«
Ratlos starrte er das Ende des Telephondrahtes an, das er während
des ganzen Ferngesprächs in den Händen gehalten hatte. »Früher
mußte man diese kleine Gabel mit dem Steckkontakt dort verbinden;
heute klappt's auch ohnedies!«

		Huntington war dunkelrot vor Wut geworden.

		»Wer hat Ihnen erlaubt, an meinem Telephonapparat
herumzuhantieren?!« rief er zornig.

		Hearn machte ein erschrockenes Gesicht.

		»Entschuldigen Sie, – Irrtum«, sagte er demütig. »Ich dachte
mir, wenn Sie nachher, ohne mich um Erlaubnis zu fragen, mit meinem
Körper herumhantieren wollen … Verzeihen Sie mir die Kühnheit!
Übrigens ist der Steckkontakt viel zu niedrig angebracht. Sollten
Sie öfters fingierte Gespräche führen, so ist es empfehlenswert,
den Kontakt etwas höher zu setzen, damit Sie ihn im Auge behalten
können. Es gibt Leute, die so kleinlich sind, daß sie sich nicht
über eine unterbrochene Telephonleitung hinwegsetzen können.«

		»Das alles geht Sie gar nichts an«, knurrte der Detektiv
verdrossen. »Im übrigen …«
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»Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, unterbrach ihn sein Gegenüber
bescheiden. »Ich rufe das Präsidium an, stelle dieselbe Frage wie
Sie vorhin, und Sie können sich mit Hilfe Ihres Mithörers davon
überzeugen, daß der bewußte Brief tatsächlich auf meinem
Schreibtisch liegt.«

		Huntington dachte einen Augenblick nach. Seine Überzeugung, daß
Hearns Behauptungen aus der Luft gegriffen waren, schien ein wenig
ins Wanken geraten zu sein.

		»Gut. Telephonieren Sie!« sagte er entschlossen.

		Der Polizeibeamte stellte die unterbrochene Leitung wieder her
und verlangte nun ebenfalls eine Nummer des Polizeipräsidiums.

		»Hier Kapitän Hearn«, krähte er mit seinem dünnen Stimmchen.
»Wer ist am Apparat? Ach Sie, Edward! Hören Sie mal zu, Edward! Auf
meinem Tisch liegt ein Brief im blauen Umschlag. Schicken Sie ihn
doch gleich … hm …« er dachte nach.

		»In Ihre Wohnung!« flüsterte Huntington drohend.

		»Ich bin eben bei Huntington«, begann Hearn. Plötzlich kreischte
er jämmerlich auf und hängte schnell ein. Der jähe laute Schrei
schien nicht für seine Stimmbänder berechnet gewesen zu sein. Ein
Hustenanfall durchrüttelte seine schmächtige Gestalt.

		»Klang das nicht – eche ech ech … genau wie – ech
ech … der Todesschrei – ech eche ech … eines Adlers –
ech?« fragte er freudig und lächelte verschmitzt. »Ich glaube«,
fügte er besorgt hinzu, »in fünf Minuten – ech eche ech … ist
das Überfallkommando da. Vielleicht auch schon in – eche ech …
vier!«

		Huntington ballte die Fäuste. Er sprach kein Wort, aber seine
Mienen ließen erkennen, daß er im Augenblick keinen sehnlicheren
Wunsch hatte, als den Polizeibeamten eigenhändig zu erdrosseln. Mit
übermenschlicher Anstrengung [bookmark: page137] gelang es ihm endlich, sich in die
veränderte Lage hineinzufinden.

		»Sie haben gesiegt, Hearn«, sagte er beherrscht und zwang sich
zu einem Lächeln. »Aber glauben Sie ja nicht, daß ich den Kampf
aufgebe. Im Gegenteil! Der Kampf beginnt erst!«

		»Kennen Sie einen gewissen Mr. Wilkins?« fragte Hearn leichthin
und betrachtete angelegentlich seine kurzgeschnittenen
Fingernägel.

		Es entstand eine Pause. Huntington saß still da und überlegte.
Er ahnte, daß seine Antwort darüber entschied, ob der Kapitän ihn
noch heute verhaften oder es auf einen späteren Zeitpunkt
verschieben würde. Vergeblich suchte er in den Mienen Hearns zu
lesen: Das Gesicht des kleinen Mannes war leer und ausdruckslos,
und die Lichtspiegelung an den großen Gläsern seiner Brille
verhinderte ihn jetzt, seinen Blick zu sehen.

		»Nun, kennen Sie Mr. Wilkins?« widerholte Hearn nach einer
Weile.

		Ein nervöses Zucken lief über die Züge Huntingtons, doch
sogleich hatte er sich wieder gefaßt.

		»Ich kenne ihn«, bestätigte er kurz.

		Merkwürdigerweise war das die richtige Antwort.

		Hearn sah sein Gegenüber mit bewunderndem Lächeln an.

		»Ihre Offenheit gefällt mir«, erklärte er wohlwollend. »Ich
werde Sie also vorläufig in Freiheit lassen. Jeder Ihrer Schritte
wird überwacht werden. Eine Stunde nachdem ich Wilkins gefaßt habe,
fasse ich Sie. Merken Sie sich das genau! Es ist Ihre einzige
Hoffnung: eine Stunde! Sollte aber inzwischen Manhattan etwas
geschehen, so werde ich diese Abmachung sofort vergessen.«

		Erschöpft lehnte sich Hearn in seinen Stuhl zurück. Er war es
gewöhnt, mit vielen Worten wenig zu sagen, und [bookmark: page138] es strengte ihn an,
wenn er es einmal umgekehrt machen mußte. In diesem Falle war es
notwendig, denn schon konnte man im allgemeinen Straßenlärm die
schrillen Signale des nahenden Polizeiwagens unterscheiden.

		Huntington hatte noch nicht Zeit gefunden, über seine Antwort
nachzudenken, als die Tür stürmisch aufgerissen wurde und mehrere
Polizisten hereinstürzten.

		»Was ist los, Kapitän?! Wir hörten Ihren Schrei –«

		»Was soll denn los sein?« gab Hearn erstaunt zurück. »Ach, wegen
des Schreies?« Er stand langsam auf und griff nach seinem Hut. »Mr.
Huntington gab mir einen Rippenstoß – im Scherz natürlich –, und da
mußte ich unwillkürlich aufschreien. Ich bin nämlich sehr – hm –
kitzlich … ja, ja, schrecklich kitzlich … Mein Vater war
auch kitzlich. Es ist gewissermaßen eine
Familienkrankheit …«

		Hearn war in seinem Fahrwasser. Er hörte erst auf von seinem
Vater zu erzählen, als er gemeinsam mit den Polizisten das Gebäude
des Polizeipräsidiums betrat.
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		Als Huntington am nächsten Morgen in sein Büro kam, war er so
ruhig wie immer; das Gesicht zeigte eine gesunde frische Farbe; der
Anzug war wunderbar gebügelt; Hemd, Kragen und Manschetten von
blendender Weiße. Niemand konnte bei seinem Anblick vermuten, daß
er die ganze Nacht durchwacht und dabei ohne Unterbrechung schwere
ägyptische Zigaretten geraucht hatte. Erst beim Morgengrauen war er
mit sich und seinen Gedanken fertig geworden, hatte alle Fenster
aufgerissen, ein kaltes Bad genommen und einige Tassen starken
Kaffee getrunken. Einen Augenblick war er bei einer fast unbewußt
geöffneten Schublade des Schreibtisches stehen geblieben und [bookmark: page139] hatte seine
feinnervigen Finger über eine kleine zierliche Spritze streifen
lassen. Dann schob er das Fach mit einem Ruck wieder zu.

		Morphium? Huntington war seit Jahren ein geschworener Gegner
dieses Rauschgiftes; wenigstens, soweit es seine Person betraf. Es
gab eine Zeit – er erinnerte sich nicht gern daran –, als er gleich
so vielen, denen das Beschaffen von Giften durch ihren Beruf
erleichtert wurde, diesem Laster frönte Seine Abneigung datierte
seit jener verhängnisvollen Nacht, als er in einer fremden Wohnung,
mit fremden Juwelen in der Tasche, beinah der Polizei in die Hände
lief – einzig und allein aus dem Grunde, weil er vergessen hatte,
die Morphiumspritze mitzunehmen, und weil seine Geistes- und
Körperkräfte plötzlich versagten.

		Seitdem hatte Huntington es weit gebracht. Aus dem kleinen
Juwelendieb von damals war der berühmte Detektiv und Mitinhaber der
Privatdetektei »Clayvills & Huntington« geworden, ein
vollendeter »Gentleman«, der keine anderen Gifte außer Nikotin und
Coffein kannte. Zigaretten und Kaffee nahm er in Mengen zu sich,
die jeden anderen Sterblichen schleunigst unter die Erde gebracht
hätten, und diese beiden Ersatzmittel genügten ihm jetzt
vollkommen, um seine erschlafften Nerven zu neuer Tätigkeit
anzuregen.

		In eleganter Haltung am Schreibtisch lehnend, öffnete und
überflog er im Stehen die Morgenpost. Ab und zu beugte er sich vor
und brachte am Rande eines Briefes eine kurze Bemerkung an. Die
meisten Briefe warf er achtlos einem älteren, bebrillten Herrn auf
den Tisch, und nur drei oder vier steckte er lässig in die
Rocktasche; den letzten aber faltete er sorgsam zusammen und
verwahrte ihn in seiner Aktenmappe.

		Seine kalten Blicke streiften achtlos über die emsig arbeitenden
[bookmark: page140]
Angestellten hinweg und blieben endlich an dem bebrillten Herrn
haften, dem er einen Teil der Briefe übergeben hatte.

		»Mr. Nissen«, sagte er in seiner knappen Art. »Ich habe mit
Ihnen zu sprechen. Folgen Sie mir in mein Privatzimmer.«

		Dienstbeflissen erhob sich jener. Er war hager – beinah dürr –
und lang aufgeschossen. Seine Kleidung war schäbig, die Rockärmel
ausgefranst, die Schuhe geflickt und die Absätze schief getreten.
Wie ein leuchtender Stern stach von alledem seine farbige und
keineswegs billige Krawatte ab.

		Im anderen Zimmer angelangt, schloß Huntington sorgfältig die
Tür und schob einen Riegel davor. Dann drehte er sich rasch um. Die
Blicke, mit denen er seinen Angestellten musterte, waren kritisch
und mißbilligend zugleich.

		»Vorgestern nacht hat man dich in einem Lokal in Gesellschaft
von kostspieligen Weibern gesehen«, sagte er streng. »Du hattest
einen nach Maß gearbeiteten Smoking und Lackschuhe an. An deinen
Fingern glitzerten drei große, echte Brillanten. Die Zeche betrug
zweihundert Dollars, und du gabst der Bedienung dreißig Dollars
Trinkgeld.«

		Diese Worte schienen auf Mr. Nissen wie Keulenschläge zu wirken.
Bei jedem neuen Satz senkte sich sein Kopf tiefer und tiefer, und
seine Züge drückten Zerknirschung aus.

		»Du erfährst aber auch alles«, murmelte er verlegen und lächelte
etwas betreten.

		Huntington hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und
ging mit starken Schritten im Zimmer auf und ab.

		»Damit nicht genug«, fuhr er fort, und in seiner Stimme [bookmark: page141] klang es
wie Verachtung, »hast du auf der Straße einen Polizeibeamten eine
›buntkarierte Nachteule‹ genannt –«

		Mr. Nissen hob kampfbereit den Kopf.

		»Gleich darauf habe ich mich bei ihm entschuldigt«, widersprach
er eifrig, »und ihm dabei eine Zehndollarnote in die Hand gedrückt.
Er schien ganz zufrieden, und ich glaube, er hätte sich zu diesem
Kurs gern noch einige Male Nachteule nennen lassen. Sollte der
Halunke mich dennoch bei der Polizei angezeigt haben?«

		»Bei der Polizei nicht, wohl aber bei mir«, sagte Huntington
finster. »Vergiß nicht, daß ich es war, Phil, der dich aus dem
Dreck herausgeholt hat«, fügte er drohend hinzu. »Vor zwei Jahren
klettertest du noch auf den Dächern herum und wagtest fast jede
Nacht Leben und Freiheit. Ich habe dich zu meiner rechten Hand
gemacht, denn du bist ein gescheiter und heller Kopf; aber
Bedingung war und bleibt: entsprechend bescheidenes Auftreten. Ein
Unternehmen, dessen Buchhalter durch Ausschweifungen auffällt,
erregt Verdacht. Noch ein solcher Fall, und du kannst dich wieder
als Fassadenkletterer betätigen. Verstanden?«

		Mr. Nissen nickte schuldbewußt.

		»Ich werde es bestimmt nicht wieder tun, Gerd. Verlaß dich
darauf.« Er machte einen Schritt nach der Tür zu. »Sonst noch
etwas?«

		Huntington winkte ihn mit einer Kopfbewegung wieder heran.

		»Gefahr im Anzuge«, sagte er leise. »Vermutlich wird es im Laufe
der nächsten Wochen etwas stürmisch zugehen. Sei also auf der
Hut!«

		»Das bin ich immer«, erwiderte Nissen selbstbewußt. »Und
schließlich – gefährlich waren unsere Unternehmungen schon immer.
Du mußt dich etwas deutlicher ausdrücken –: was für 'ne Art von
Gefahr droht uns?«

		[bookmark: page142]
»Hearn weiß über mich Bescheid«, war die kurze Antwort.

		Nissen machte ein erschrockenes Gesicht. Unwillkürlich trat er
einen Schritt zurück, als ob er sich dadurch vor der Gefahr
schützen wollte, in das Verderben mit hineingerissen zu werden, das
dem anderen drohte.

		»Was?« platzte er heraus. »Der abgefeimte Spürhund weiß
Bescheid, und du läufst hier herum, als wenn nichts geschehen wäre?
Warum fliehst du nicht, und warum hat er dich nicht gleich
eingelocht?« Der hagere Mann fuchtelte aufgeregt mit beiden Armen
in der Luft herum; sein Gesicht war gerötet, und die Augen
zwinkerten nervös.

		»Reg' dich nicht unnütz auf«, beschwichtigte ihn Huntington, der
sich durch Nissens Gebaren nicht im geringsten beeinflussen ließ.
»Die Sachlage ist ernst, aber nicht verzweifelt. Ich habe dem
Kleinen nämlich eine harte Nuß zum Knacken gegeben. Solange er Mr.
Wilkins nicht entdeckt hat, bin ich einigermaßen sicher.«

		»Wieso?« fragte Nissen ratlos. »Ich verstehe die Zusammenhänge
nicht …«

		Huntington beugte sich leicht vor, und als er mit gedämpfter
Stimme weitersprach, leuchteten seine Augen im geheimen
Triumph.

		»Ich habe ihm weisgemacht, daß ich Mr. Wilkins kenne. Nun will
er mich solange zappeln lassen, bis ich ihm Wilkins durch
irgendeine Unvorsichtigkeit ans Messer liefere.«

		Eine Weile starrte Nissen den Sprecher mit einem unsäglich
dummen Ausdruck im Gesicht an. Dann huschte ein Schimmer des
Verstehens über seine Züge, und gleich darauf begann sein
schmächtiger Körper vor verhaltenem Lachen krampfhaft zu
zucken.

		»Ha ha ha!« brüllte er plötzlich auf und schlug sich mit der
flachen Hand gegen sein emporgezogenes Bein. »Ha [bookmark: page143] ha ha! Dieser Esel!
Wo wir doch selbst – ha ha – schon seit einem Jahr vergeblich nach
Mr. Wilkins fahnden! Das hast du wirklich fein gedreht!«

		Huntington blickte ihn eine Weile stumm und vorwurfsvoll an.

		»In Zukunft wirst du deine Freude gefälligst etwas geräuschloser
äußern«, sagte er kühl. »Ich glaube ja nicht, daß wir unter unseren
Leuten Spione haben, aber die Polizei glaubt es von sich auch
nicht, und es ist doch der Fall. Man kann nicht vorsichtig genug
sein. Im übrigen«, ergänzte er, »sind wir zwar solange sicher, als
Hearn das ihm aufgetischte Märchen nicht durchschaut oder bis er –
was ich für ganz unwahrscheinlich halte – Mr. Wilkins selbst
entdeckt; aber es droht noch eine andere, viel größere Gefahr.«

		»Und die wäre?« fragte Nissen lachend, da er sich noch immer
nicht beruhigen konnte.

		»Mr. Wilkins hat wieder geschrieben«, sagte Huntington ernst.
»Er ist sehr unzufrieden und droht uns mit Lösung der
Geschäftsverbindung. Was das bedeutet, brauche ich dir wohl nicht
erst zu erklären.«

		Das schien wirklich nicht nötig. Nissens Gesicht war mit einem
Schlage ernst geworden.

		»Erzähle!« stieß er atemlos hervor.

		Huntington kam sofort zur Sache.

		»Es handelt sich um die Telegrammgeschichte«, sagte er
stirnrunzelnd. »Wie du weißt, erhielten wir von Mr. Wilkins den
Auftrag, das Ankommen zweier bestimmter Depeschen zu verhindern
–«

		»Gewiß«, unterbrach ihn sein Buchhalter. »Wir erledigten den
Fall prompt, indem wir die beiden Austräger durch größere Summen
bestachen und sie veranlaßten, ins Ausland zu verduften.«

		Huntington nickte.

		[bookmark: page144]
»Mord hatte hier wenig Zweck. Eine solche Lösung wäre gefährlich
gewesen und hätte nur unnütz Staub aufgewirbelt. Nun zeigt es sich
aber, das Mr. Wilkins damit nicht zufrieden ist. Der Fall Nr. 1,
die Sache mit Tschuppiks Telegramm, ist ganz programmäßig vor sich
gegangen, und Wilkins muß meiner Schätzung nach einen Gewinn von
300+000 Dollars eingeheimst haben. Der Fall Nr. 2 aber ging
schief.«

		»Wieso? Das Telegramm kam doch nicht an, – ich weiß es ganz
genau.«

		»Soweit wir die Verantwortung für den Gang der Ereignisse
hatten, ging die Sache ja auch in Ordnung. Aber nun weiter! Ich
beurteile die Angelegenheit so: Mr. Wilkins verhindert das Ankommen
einer Depesche, wodurch ein bestimmtes Gelände in den Besitz eines
Mannes übergegangen wäre, der es seinerseits nicht mehr
weiterverkauft hätte. Wie es sich nachträglich herausstellte – was
übrigens Wilkins zweifellos zuvor bekannt war –, befinden sich in
tieferen Schichten dieses Geländes große Lagerstätten von
Kupfererzen. Natürlich durfte weder Mr. Wilkins noch einer seiner
Strohmänner sofort als Käufer hervortreten, da man ihn sonst
verdächtigt hätte, das Ding mit den Telegrammen gedreht zu haben.
Leider hielt es Wilkins, wie so oft, auch in diesem Falle nicht für
nötig, mich näher einzuweihen, und daher passierte mir das
Mißgeschick, daß ich die Geschichte – natürlich nur soweit sie
allen bekannt werden durfte – dem Millionär Tschuppik erzählte. Der
aber mutmaßte sogleich richtig. Niemand würde sich solche Umstände
machen, um den Verkauf eines Geländes zu verhindern, wenn er nicht
genau wüßte, daß es einen viel höheren Wert habe. Tschuppik kaufte
es sofort. Dann ließ er es durch Sachverständige genau untersuchen,
die Erzlager wurden gefunden, und Wilkins hatte das Nachsehen. Nun
wettert und flucht er [bookmark: page145] in seinem Schreiben und behauptet, wenn
wir die Depeschenboten einfach getötet hätten, hätte man wohl ein
großes Geschrei über die unsicheren Zustände erhoben, aber niemand
hätte vermutet, daß der Mord wegen einer Depesche verübt worden
sei, und kein Teufel wäre dann hinter den Zweck des Manövers
gekommen.«

		»Aber wir können doch nichts dafür«, fuhr Nissen auf. »Der
Befehl lautete einfach: das Ankommen der Depeschen ist zu
verhindern – und das haben wir besorgt.«

		»Das meine ich auch, aber was nützt uns das?« Huntington strich
sich ratlos mit der Hand über sein gepflegtes Haar. »Wenn Wilkins
sich von uns trennt, sind wir erledigt.«

		Nissen dachte eine Zeitlang nach.

		»Wir haben zwei Aufgaben«, sagte er endlich entschlossen. »Hearn
muß sofort und endgültig beseitigt werden, und dann – was Wilkins
betrifft –«, seine Stimme senkte sich, »sind wir jetzt mehr denn je
darauf angewiesen festzustellen, wer er ist. Gelingt uns das, so
hat nicht mehr er uns, sondern wir haben ihn in der Hand.«

		Huntington nickte zustimmend. »Das erscheint auch mir als die
einzige Möglichkeit, mit einem blauen Auge davonzukommen.«

		Nissen strahlte. Er setzte gerade zum Sprechen an, als er durch
ein Klingelzeichen des Fernsprechers unterbrochen wurde.

		Huntington trat ans Telephon: »Clayvills and Huntington. Bitte?
Ja, ich bin selbst am Apparat …«

		»Hier Wilkins«, meldete sich eine klare und feste Männerstimme.
»Eine Aufgabe für Sie, Huntington: Morgen ab sieben Uhr abends
überwachen Sie das Haus Snyders. Ich vermute allerdings, daß er von
diesem Zeitpunkt an überhaupt nicht mehr gesehen werden wird;
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sollte er aber doch nach Hause kommen, so muß er in dem Augenblick,
wo er die Wohnung betritt, erledigt werden. Haben Sie
verstanden?«

		»Ja«, antwortete Huntington verwirrt. »Nur der Name …
Sagten Sie Snyder? Das ist aber doch Ihr Bevollmächtigter und einer
Ihrer besten Leute!«

		»Mr. Snyder war mein Bevollmächtigter und einer meiner
besten Leute«, kam es vom anderen Ende der Leitung. »Morgen ab
sieben Uhr abends ist er es nicht mehr. Sie haften mir dafür. Leben
Sie wohl!«

		Huntington hängte ein. Kaum aber hatte er den Hörer auf die
Gabel gelegt, als er ihn auch gleich wieder hastig herunternahm.
Seine Lippen umspielte ein böses Lächeln, und seine Augen blitzten
haßerfüllt.

		»Bitte, Amt«, sagte er mit eigentümlich zitternder Stimme.
»Fräulein, stellen Sie schnellstens fest, von wo aus eben mit uns
gesprochen wurde. Hundert Dollars Belohnung, wenn es Ihnen
gelingt!«

		Sekundenlang herrschte am anderen Ende der Leitung
Schweigen.

		»Huntington«, klang es plötzlich scharf und drohend zurück. »Es
ist jetzt das viertemal, daß Sie zu erfahren suchen, von wo aus ich
mit Ihnen spreche. Der nächste ähnliche Versuch wird auch Ihr
letzter sein. Hängen Sie jetzt ein und richten Sie sich in Zukunft
danach.«

		Sogar der stets beherrschte Huntington verlor für einen
Augenblick die Fassung und stand an allen Gliedern bebend da, die
gespreizten Finger wie zur Abwehr gegen etwas Grauenhaftes nach dem
Apparat gestreckt.
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		Keiner von Manhattans Verwandten gab die Hoffnung auf, den
Mörder zu entdecken und dadurch in den Besitz [bookmark: page147] eines Millionenvermögens
zu gelangen. Jeder hatte dabei sein besonderes Verfahren, und die
Polizeibeamten konnten ein Lied davon singen, wieviel unnütze
Arbeit ihnen in letzter Zeit das Überprüfen gänzlich unbegründeter
Anzeigen verursacht hatte.

		Auch Rolf Wubbels hatte sein besonderes Verfahren. Seit seinem
Zusammentreffen mit Kapitän Hearn hatte es insofern eine nicht
unwesentliche Änderung erfahren, als jetzt in seinen Plänen der
Polizei keinerlei Rolle zugedacht war. Der Eindruck, den er von ihr
gewonnen, war nicht besonders vorteilhaft gewesen.

		Als Wubbels in Mrs. Isatschiks altertümlich ausgestattetem
Wohnzimmer der Hausherrin gegenübersaß, fragte sich diese, worüber
sie sich mehr wundern sollte – über den unvermuteten Besuch oder
über die liebenswürdige Art und Weise, in der Wubbels plötzlich zu
sprechen und sich zu geben wußte. Sie verhielt sich abwartend, aber
der Gast schien das nicht zu bemerken. Wenn sie ihn mit einer allzu
knappen Antwort bedachte, wandte er sich einfach an den in einer
Zeitung blätternden Wilbur, obwohl er wissen mußte, daß dessen
Entgegnung unter Umständen noch einsilbiger sein würde.

		Endlich, nach einer für alle Beteiligten qualvollen halben
Stunde, kam Wubbels zur Sache.

		»Sehen Sie, Mrs. Isatschik«, sagte er bedächtig und machte sich
dabei an seiner Zigarre zu schaffen. »Sehen Sie, Mrs. Isatschik,
wir alle machen uns doch eigentlich ganz unnötigerweise
Konkurrenz.«

		»Wieso?« fragte sie spitz und von oben herab.

		»Wieso? Nun, ich glaube, daß wir alle zusammen genug wissen, um
den Mörder Manhattans festnehmen zu können. Dagegen reicht das
Wissen jedes einzelnen von uns zu diesem Zweck nicht aus und wird,
wie ich vermute, auch niemals ausreichen. Somit geht uns das
Vermögen [bookmark: page148] Manhattans verloren und wandert an die
verfl… pardon, – blödsinnigen Siechenheime.«

		»Was wollen Sie damit sagen?« Gespannt blickte sie bei dieser
Frage in das Gesicht ihres Gegenübers.

		Wubbels warf sich in die Brust.

		»Ich will damit sagen, daß wir uns verbünden sollten, um mit
vereinten Kräften den Mörder zu fassen und dann das Erbe unter uns
aufzuteilen!«

		»Ein sehr vernünftiger Gedanke«, warf Wilbur ein.

		»Still, Wilbur!« herrschte ihn die Mutter an. »Das kann nicht
dein Ernst sein. – Sir!« wandte sie sich hoheitsvoll an Wubbels.
»Ihr Vorschlag ist für uns unannehmbar. Wilbur ist dem Verbrecher
schon auf der Spur. Noch ein, zwei, höchstens drei Tage, und Wilbur
hat ihn verhaftet. Ja, so ist es«, fuhr sie beim Anblick von
Wubbels' spöttischem Lächeln hitzig fort: »Wilbur ist ein kluger
Kopf. Im übrigen ist Ihr Vorschlag nur ein Beweis dafür, daß Sie
die Aussichtslosigkeit Ihrer eigenen Bemühungen endlich eingesehen
haben und nun von der Weisheit gescheiterer Menschen profitieren
wollen.«

		»Sie täuschen sich«, sagte Wubbels kalt. Er zog seine
Brieftasche heraus und entnahm ihr einen Umschlag, den er mit der
Aufschrift nach unten auf den Tisch legte. »Hier habe ich eine
entscheidende Nachricht!« rief er und ließ die Faust auf den blauen
Briefumschlag niedersausen. »Dieser Brief gibt den Mörder
Manhattans in unsere Hand!«

		»So?« fragte Mrs. Isatschik etwas verblüfft, doch hatte sie sich
gleich wieder gefaßt. »Na gut! Aber warum wollen Sie denn dann
nicht das Vermögen Manhattans allein einheimsen? Na? Sie wollen uns
doch nicht etwa weismachen, daß Sie uns aus Großmut an dem Fang
teilnehmen lassen wollen?«

		»Nein, in der Tat nicht«, antwortete Wubbels unsicher. Er stand
auf und begann langsam im Zimmer auf und [bookmark: page149] ab zu gehen. »Hm …
nun, ich habe jedenfalls meine guten Gründe, so zu handeln, und Sie
–«

		Er brach ab und horchte auf. Im Gang war Getrampel hörbar, und
gleich darauf wurde die Tür heftig aufgestoßen. In sichtlicher
Aufregung stürzte Mr. de Wood herein.

		»Wubbels!« brüllte er, ohne die Anwesenheit der anderen zu
beachten. »Kommen Sie schnell!«

		»Was ist denn los?« fragte Wubbels erstaunt.

		»Schnell! Der Kapitän will noch heute abend …«

		Wie von einer Natter gebissen, fuhr Wubbels herum.

		»Still!« zischte er zornbebend.

		»Ich meinte nur …« De Wood suchte nach Worten. »Ich …
ich …«

		»Los!« rief Wubbels energisch. Er nahm den Hut vom Stuhl und
hastete zur Tür. Plötzlich wandte er sich um: »Sie werden es
bereuen, Mrs. Isatschik«, sagte er wütend. »Jetzt machen wir die
Sache ganz allein! Leben Sie wohl!«

		Kaum war die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen, als Wilbur
hastig aufsprang.

		»Er hat seinen Brief vergessen!« rief er und griff nach dem
Umschlag. »Ich will ihm nachlaufen!«

		Gleich einer ängstlichen Henne flatterte Mrs. Isatschik auf
ihren Sohn zu.

		»Du bist toll!« krächzte sie empört. »Hier!« sie riß ein Blatt
aus dem Umschlag und gab Wilbur das leere Kuvert. »Hier! Trage ihm
das nach! Schnell! Den Brief brauchen wir selbst.«

		»Das ist Betrug, dear mother!« protestierte Wilbur schwach.

		Mrs. Isatschik warf ihrem Sohn flammende Blicke zu.

		»Was deine Mutter tut, ist kein Betrug, auch wenn es so
aussieht. Ich stehle den Brief nicht – ich annektiere ihn!
Verstehst du nun?«

		[bookmark: page150]
»Yes, dear mother, du annektierst ihn«, antwortete Wilbur
ergeben.

		»Nun lauf und sei gescheit!« ordnete Mrs. Isatschik mit fester
Stimme an.

		Wilbur rannte, als gelte es sein Leben. Er erreichte Wubbels,
als jener gerade in seinen Wagen stieg. Beim Überreichen des
Briefumschlags war Wilbur feuerrot im Gesicht. Es konnte sowohl auf
die Anstrengung beim Laufen, als auch auf Gewissensbisse
zurückzuführen sein. Er kämpfte mit dem Entschluß, Wubbels von der
»Annexion« seines Briefes Mitteilung zu machen; doch die Furcht vor
der Mutter siegte, und er unterließ die Mitteilung.

		Dieser Entschluß Wilburs war von großer Tragweite. Hätte er
gemäß seinem Charakter ehrlich gehandelt, so wären ihm und seiner
Mutter viele Unannehmlichkeiten und Gefahren erspart geblieben.

		Mrs. Isatschik saß hochaufgerichtet am Kaffeetisch, blickte
durch ihr Lorgnon auf ein mit Schreibmaschinenzeilen bedecktes
Papier und empfing ihren Sohn mit Freude und Wohlwollen.

		»Du bist ein Genie, Wilbur. Ich bin stolz auf dich!« erklärte
sie feierlich.

		Wilbur seufzte. Er fand im Augenblick durchaus nichts Geniales
an sich.

		»Weißt du, was in dem Brief steht?« rief die Mutter
triumphierend.

		»Nein!« sagte er gedankenlos.

		»So wisse es denn!« fuhr sie hochtrabend fort. »Hier steht: ›Mr.
Rolf Wubbels, New York. Wir können Ihnen mitteilen, daß ein Mann,
auf den Ihre Beschreibung genau paßt, sich am 27. Juni auf dem
Frachtdampfer Isabella nach Carácas einschiffte. Sein Gepäck
bestand aus einer eisenbeschlagenen Kiste, die laut Aussage zweier
Matrosen [bookmark: page151] einen eigentümlichen Geruch
verbreitete. Die Isabella liegt augenblicklich im New Yorker Hafen,
dürfte aber vermutlich in den nächsten Tagen wieder in See stechen.
Wir hoffen, Ihre Anfrage nunmehr befriedigend beantwortet zu haben
und sehen Ihrer geschätzten Überweisung von weiteren 250.– Dollars
entgegen. Ihr ergebener Morton, Auskunftei.‹«

		»Was bedeutet das?« rief Wilbur erstaunt.

		»Das bedeutet«, sagte Mrs. Isatschik mit Nachdruck, »daß wir
heute abend mit demselben Schiff wie Wubbels und de Wood abreisen.
Wohin, weiß ich noch nicht. Wir haben Eile, Wilbur. Trink eine
Tasse heißen Kaffee, – er wird dir gut tun.«

		»Danke«, antwortete der Sohn trübselig. »Mir ist der Appetit
vergangen, dear mother.«

		*

		Es war am Abend desselben Tages, als sich Mrs. Isatschik und
Wilbur in einem einfachen Fischerboot zu dem etwa einen Kilometer
vom Hafen entfernt ankernden Frachtdampfer »Isabella« hinüberrudern
ließen. Nachdem Mrs. Isatschik sich überzeugt hatte, daß alle ihre
Versuche, die beiden Ruderer in ein Gespräch zu verwickeln,
fehlschlugen, holte sie aus einem mitgenommenen, kleinen Koffer ein
Opernglas hervor und begann damit den dunklen Horizont abzusuchen.
Außer den schwachen Lichtern der Isabella war nichts zu sehen.

		Wilbur saß, in warme Decken gehüllt, seiner Mutter gegenüber und
starrte teilnahmslos vor sich hin.

		Eine geraume Weile verging in allgemeinem Schweigen. Die Stille
wurde nur von regelmäßigen, kräftigen Ruderschlägen
unterbrochen.

		Mrs. Isatschik rückte unruhig auf ihrem Platz hin und her.
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»Nicht einmal der Mond scheint heute«, meinte sie
kopfschüttelnd.

		»Und die Sonne auch nicht«, ergänzte Wilbur traurig.

		Mrs. Isatschik seufzte.

		»Ein einziger Stern ist zu sehen«, fuhr sie mißbilligend fort.
»Dort, tief unten! Es kann übrigens auch ein Planet sein;
vermutlich der Mars oder die Venus.«

		Die beiden Ruderer kicherten.

		»Es ist der Leuchtturm«, erklärte der eine trocken.

		»So?« sagte sie spitz und hüllte sich in beleidigtes
Schweigen.

		Wilbur zog die Decken fester an sich.

		»Wir hätten uns auf dieses Unternehmen nicht einlassen sollen«,
murmelte er fröstelnd. »Ich glaube, es kann recht gefährlich
werden.«

		»Du liebtest schon immer das Ungewöhnliche, das Abenteuer,
Wilbur«, belehrte ihn die Mutter. »Als kleiner Junge hast du einmal
unsere Angorakatze in den Brunnen geworfen, um sie schwimmen zu
lehren.«

		»Ich erinnere mich«, versetzte Wilbur gedankenvoll. »Vater
arbeitete mit drei anderen Männern einige Stunden daran, das arme
Tier wieder herauszuholen; dann aber hat er mich zehn Minuten lang
verdroschen.«

		»Er verstand dich nicht, Wilbur«, antwortete die Mutter ernst.
»Ah, da sind wir ja schon!«

		Das Boot war bei der Isabella angelangt. Eine Strickleiter wurde
herabgeworfen, und einer der Ruderer kletterte mit dem Gepäck und
den Decken voraus; ihm folgte Wilbur, und endlich, ächzend und
prustend, Mrs. Isatschik.

		Am Deck erwartete sie der Kapitän.

		Mrs. Isatschik rückte ihren schief sitzenden Hut wieder zurecht:
»Unglaublich!«krächzte sie empört. »Haben Sie denn keine anständige
Leiter?«

		Der Kapitän grinste.
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»Ich werde demnächst eine Marmortreppe legen lassen«, sagte er
ironisch und klopfte gemächlich seine klobige Pfeife aus. »Oder ist
Ihnen vielleicht ein Lift angenehmer?«

		»Unterlassen Sie gefälligst Ihre dämlichen Bemerkungen!« fuhr
sie ihn wütend an. »Also hier sind fünfhundert Dollars. Das genügt
vollkommen.«

		Der Kapitän schüttelte den Kopf.

		»Es genügt nicht, Madam. Ich erklärte Ihnen schon vor zwei
Stunden am Telephon, daß ich niemals Passagiere mit mir nehme; wenn
ich es aber mal ausnahmsweise doch tue, so nur für anständiges
Geld. Dreihundert Dollars pro Kopf, und nicht weniger!«

		»Gut!« Mrs. Isatschik war ernstlich erzürnt. »Ich bezahle
nachher.«

		»Sofort, bitte!« erklärte der Kapitän sehr bestimmt.

		»Was fällt Ihnen ein?« krähte Mrs. Isatschik. »Ich –«

		»Ich denke, du zahlst jetzt«, sagte Wilbur gleichmütig.

		»Meinst du?« Die Mutter riß ihr Handtäschchen auf, holte ein
Päckchen Dollarscheine heraus und zählte sie dem Kapitän in die
Hand. »So, und jetzt führen Sie uns in unsere Kabinen. Sie sind
doch erster Klasse, nicht wahr?«

		»Wir haben nur eine Klasse.« – Der Kapitän schritt voraus. Der
Weg führte über traniges Segeltuch, zwischen teergeschwärzten
Kisten und Fässern hindurch, und dann eine enge und steile Treppe
hinab.

		Die beiden Passagiere befanden sich jetzt in einem schmalen, von
einem kleinen Öllämpchen notdürftig erhellten Raum, in dem es nach
ranzigem Fett und verdorbenen Fischen roch. Ein schmieriger,
halbzerfallener Tisch stand in der Ecke, daneben zwei Kisten mit
hervorstehenden Nägeln. Zwei in der Luft schwebende zerrissene
Hängematten ergänzten die Ausstattung.

		»Was soll das?!« schrie Mrs. Isatschik, bleich vor
Entrüstung.
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»Das ist Ihre Kabine!« sagte der Kapitän ruhig.

		Ein Matrose stapfte herein und warf das Gepäck achtlos in eine
Ecke. Ehe Mrs. Isatschik Zeit zu einem neuen Wutausbruch fand, war
er – und mit ihm der Kapitän – verschwunden.
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		Kapitän Hearn hatte die eigentümliche Fähigkeit, gewisse
Ereignisse vorauszuahnen. Es war nicht nur einmal, sondern
wiederholt vorgekommen, daß er bei der Verfolgung eines Verbrechers
nichts weiter getan, als an irgendeinem Ort – es mußte durchaus
nicht immer der Tatort sein – auf das Erscheinen des Täters
gewartet hatte. So sicher rechnete er mit dem Eintreten dieses
Ereignisses.

		Auf Befragen erklärte Hearn gern jedem, der ihm zuhören wollte,
daß diese Fähigkeit nichts anderes als das Ergebnis einer
Rechenaufgabe sei, genau wie zum Beispiel der Urteilsspruch des
Richters: wie dieser sein »schuldig« oder »nicht schuldig« auf
Grund gewisser feststehender Tatsachen spreche, so ließen sich an
Hand ebensolcher Tatsachen bestimmte Ereignisse vorausahnen.

		Es kam dem kleinen Polizeibeamten infolge seiner sonderbaren
Fähigkeit durchaus nicht unerwartet, als ihn Huntington schon zwei
Tage nach ihrer nächtlichen Unterhaltung am Telephon begrüßte und
ihm kurz mitteilte, daß eine ganze Reihe von Leuten, darunter
einige von Manhattans Verwandten, auf den Dampfer »Isabella«
gelockt und dort gewaltsam festgehalten worden seien. Hearn
wunderte sich nur über die plumpe Art der Falle; denn daß es sich
um eine solche handelte, davon war er fest überzeugt. Sollte
Huntington wirklich so einfältig sein zu glauben, er, Hearn, würde
sich etwa mit zwei Mann Begleitung [bookmark: page155] auf die Isabella begeben, um dort
einer Übermacht von kräftigen Matrosen wehrlos ausgeliefert zu
sein?

		Der Kapitän handelte. Alles klappte vorzüglich. Es stellte sich
heraus, daß die Isabella etwa fünfzehn Minuten nach Huntingtons
Anruf in See gestochen war. Funksprüche und Telegramme, die ihr
nachgesandt wurden, blieben einfach unberücksichtigt. Die
Hafenpolizei, durch Hearns wunderbares Dokument zu besonderem Eifer
angespornt, hatte schon zwei Stunden später einen Schnelldampfer
mit fünfzig Mann Besatzung ausgerüstet, und die Jagd nach der
Isabella begann.

		Hearn stand am Geländer und starrte sinnend ins zischende, mit
weißem Schaum bedeckte Wasser. Alles klappte, dachte er. Binnen
einigen knappen Stunden würden sie die Isabella eingeholt haben.
Das weitere war kinderleicht und denkbar einfach. Und doch wurde
der Kapitän ein unangenehmes Empfinden nicht los. Gerade dieses
glatte Abwickeln erschien ihm verdächtig. Seine Gedanken schwankten
hin und her. Und als der Schnelldampfer sechs Stunden später die
Isabella eingeholt hatte, und Hearn in einem mit zwanzig Mann
besetzten Boot hinüberruderte, war er zur Überzeugung gekommen, daß
alles sich genau so abspielte, wie Huntington es wünschte. Die
Unmöglichkeit, den Zweck der ganzen Sache herauszufinden, machte
den kleinen Mann beinahe krank.

		Auf der Isabella herrschte ein heilloses Durcheinander. Zwischen
geschäftig hin und her eilenden Matrosen und neugierig
herumlungernden rußgeschwärzten Heizern sah man eine Anzahl elegant
gekleideter Passagiere, und gerade diese gebärdeten sich am
auffallendsten: Hearn wurde wie ein Held gefeiert und konnte sich
nur mit Mühe der stürmischen Dankesbezeugungen erwehren.

		Zwei Menschen fielen durch ihre Ruhe auf: Der Schiffskapitän,
der mit herabbaumelnden Beinen auf einer Kiste [bookmark: page156] saß und von dem
Reinigen seiner Pfeife vollauf in Anspruch genommen zu sein schien,
und ihm gegenüber, in nachlässiger Haltung am Geländer lehnend –
der Detektiv Huntington. Gleichmütig beobachtete er die aufgeregten
Menschen, und in seine Blicke trat erst dann ein Schimmer von
Teilnahme, als er den kleinen Polizeibeamten auf sich zusteuern
sah.

		»Nun, Mr. Huntington«, rief Hearn erstaunt – er war wirklich
erstaunt, denn keinesfalls hatte er erwartet, den Detektiv hier zu
finden – »wie kommen denn Sie auf die Isabella?«

		»Ich wollte ein Verbrechen verhindern«, erklärte Huntington
ruhig. »Aber es ist mir nicht gelungen. Gut, daß Sie klüger als ich
waren und mehr Leute mitbrachten!«

		Der Polizeibeamte überlegte einen Augenblick, dann fragte er
geradezu:

		»Was ist denn hier eigentlich los?«

		Sachlich, in knappen Worten schilderte Huntington den Gang der
Ereignisse. Durch List und Tücke sei es »jemand« – er vermied es,
auch nur einen Verdacht über die Person dieses »jemand« zu äußern –
gelungen, verschiedene Leute auf die Isabella zu locken. Unter
nichtigen Vorwänden seien sie so lange in ihren Kajüten gefangen
gehalten worden, bis der Dampfer in See stach. Er selbst sei im
letzten Augenblick vor der Abfahrt erschienen, doch alle seine
Bemühungen wären vergeblich gewesen, – er sei genau so wie alle
anderen behandelt worden.

		»Danke«, sagte Hearn kurz. Dann trat er mit düsterer Miene zum
Schiffskapitän.

		»Sie haben sich der Freiheitsberaubung amerikanischer Bürger
schuldig gemacht?[???Ausrufezeichen?]« erklärte er streng.
»Außerdem werden Sie sich wegen Nichtbeachtung amtlicher Depeschen
und Funksprüche zu verantworten haben.«

		Der Schiffskapitän zuckte die Achseln.
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»Die Apparate waren kaputt«, meinte er gleichmütig. »Und von
Freiheitsberaubung ist mir nichts bekannt. Ich habe übrigens nur
die Aufträge meines Reeders ausgeführt –«

		»Die Isabella gehört doch den Brüdern Garrys?« warf Hearn
ein.

		»Nee«. Der Mann schüttelte langsam den Kopf. »Seit gestern
gehört der Dampfer Mr. Charles de Wood.«

		Mit einem raschen Seitenblick vergewisserte sich der
Polizeibeamte, daß de Wood anwesend war und ein sehr verstörtes
Wesen zur Schau trug. Blitzschnell wandte er sich um.

		»Mr. de Wood, wie war das doch mit Ihnen? Wurden Sie auch
eingesperrt, bis das Schiff flottgemacht war?«

		»Ich … ich weiß es nicht«, war die etwas betretene Antwort.
»Ich schlief gerade.«

		»Dagegen läßt sich nichts sagen«, meinte Hearn sinnend. Seine
Gedanken weilten ganz woanders. Er wußte schon genau, worum es sich
hier handelte: eine Reihe von Leuten sollte durch List und Gewalt
irgendwohin verschleppt werden. Die Sache war ungeschickt genug
angepackt, und nur in einem Punkte war Anerkennenswertes geleistet
worden – alle Opfer waren infolge unbefugten Aneignens eines
fremden Briefes in die Falle gegangen, und es war den Tätern daher
strafgesetzlich nicht leicht beizukommen. Das war alles einfach und
klar. Aber was für eine Rolle spielte denn Huntington bei der
ganzen Geschichte?

		Nur mit Mühe zwang Hearn seine Gedanken in andere Bahnen.

		»Es ist ganz fraglos –« begann er und schwieg plötzlich
erstaunt.

		Erst leise, dann immer lauter drangen Schreie und das Geräusch
von trampelnden Füßen an sein Ohr. Verwundert [bookmark: page158] wandten sich alle um. Da
sahen sie Mrs. Isatschik mit zerzaustem Haar, den breitrandigen Hut
gleich einem Siegesbanner wie irrsinnig hin und her schwenkend, auf
sich zustürzen. Hinter ihr rannte – vergeblich bemüht, sie zu
fassen – ein Matrose, und in gewisser Entfernung hinter diesem –
Wilbur.

		»Ich hab ihn! Ich hab ihn!« jauchzte Mrs. Isatschik schrill auf.
»Wilbur hat den Mörder Manhattans entdeckt!«
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		Wie mit einem Zauberschlag verstummte jedes Gespräch. Prüfend
ruhte das Auge Hearns auf Huntington. Der Detektiv wich dem Blicke
aus, beherrschte seine Mienen aber in bewundernswerter Weise.

		»Wer ist es?« ertönte mitten in die lastende Stille die feine
Stimme des Polizeibeamten.

		Mrs. Isatschik stand keuchend neben der regungslos verharrenden
Gruppe. Ihr knochiger Finger streckte sich vor und deutete auf
Huntington – – – doch nein, sie winkte ihm nur, beiseite zu treten;
gleich darauf schlossen sich ihre Finger wie die Krallen eines
Raubvogels um einen der Westenknöpfe de Woods.

		»Das ist er!« ächzte sie. »Das ist er! Wilbur wird es
beweisen!«

		De Wood wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Tiefe Blässe
bedeckte sein Gesicht.

		»Glauben Sie ihr nicht«, murmelte er mit erstickter Stimme. »Es
ist nicht wahr. Beweise? Wie kann man eine Lüge beweisen?«

		»Wir werden ja sehen«, sagte Hearn ausweichend. Er wollte nicht
merken lassen, daß er von der Unschuld des Verdächtigten vollkommen
überzeugt war. »Mr. Isatschik«, wandte er sich an Wilbur, »wollen
Sie sich bitte dazu äußern?«
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»Ja, selbstverständlich«, erwiderte jener unsicher. »Wir, das
heißt, meine Mutter und ich gingen auf dem Schiff auf und ab, als
ihr plötzlich der Gedanke kam –«

		»Du hattest diesen Gedanken, Wilbur«, berichtigte die
Mutter. »Er ist wirklich zu bescheiden«, fügte sie, an alle
gewandt, erläuternd hinzu.

		»Ich?« Wilbur dachte einen Augenblick nach. »Nun, als uns
der Gedanke kam«, erklärte er endlich, von dieser Fassung sichtlich
befriedigt, »in Mr. de Woods Kabine Umschau zu halten. Wir fanden
dort Beweise seiner Schuld … zum Beispiel ein blutbeflecktes
Taschentuch –«

		»Das hat nicht viel zu bedeuten«, warf Hearn ein.

		»So? Nun, wir fanden dort auch einen an Manhattan adressierten
Brief mit dem Datum des Mordtages –«

		»In diesem Brief«, fiel ihm Mrs. Isatschik ins Wort, »teilt de
Wood dem armen Verblichenen mit, daß er ihn um halb elf Uhr
sprechen müsse, und bittet ihn, die Dienerschaft wegzuschicken und
ihm selbst die Tür zu öffnen.«

		»Das ist schon wichtiger. Fanden Sie noch mehr?«

		»Nein«, sagte Mrs. Isatschik verdrossen. »Da kam dieser Tölpel
von einem Matrosen dazu und wollte uns festnehmen.«

		»Dann eilt die Sache!« rief Hearn plötzlich lebhaft. »Wie leicht
könnte jemand inzwischen weitere Beweise beseitigen.«

		Alles setzte sich in Bewegung. Hearns Mienen waren feierlich. Er
nahm die Untersuchung in de Woods Kabine sehr genau vor, obwohl er
von den gefundenen Beweisen nicht viel hielt. Ein blutiges
Taschentuch und ein Brief, der nachträglich gefälscht worden sein
konnte – nein, das genügte nicht, um seine Überzeugung von der
Schuld Huntingtons ins Wanken zu bringen.

		»Ist das Ihr Taschentuch? Haben Sie diesen Brief geschrieben?«
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wandte er sich, beim Suchen kurz aufblickend, an de Wood.

		Jener hatte sich gefaßt.

		»Nein«, erklärte er ruhig. »Weder das eine, noch das
andere.«

		Hearn kramte in einem Koffer.

		»Mrs. Isatschik«, sagte er gelassen. »Wenn Sie das alles etwa –
hm – konstruiert hätten – man nennt das Irreführung der Behörden –
dann gibt's dafür Gefängnis.«

		»Ich – was? Konstruiert?!« Mrs. Isatschik schnappte nach Luft.
»Was fällt Ihnen ein? Sie sind wohl schon etwas zu lange auf Ihrem
Posten? Ich werde –«

		Der Kapitän richtete sich langsam aus seiner geduckten Stellung
auf. In der Hand hielt er einen kleinen Gegenstand, den die anderen
aber nicht genau sehen konnten.

		»Entschuldigen Sie bitte«, bat er unterwürfig, und es klang
durchaus nicht nach Ironie. »Verzeihen Sie meine Übereilung.«

		Dann drehte er sich rasch um und sagte scharf:

		»Mr. de Wood, ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes, als des
Mordes an Manhattan dringend verdächtig.«

		»Also doch!« De Woods Stimme war rauh.

		»Jawohl – doch!« rief Hearn beinahe wütend. »Hier in Ihrem
Koffer finde ich ein Beweisstück, nach dem ich schon wochenlang
suche! Das Scheckheft Mr. Manhattans!«

		»Ich verstehe nicht, wie es in meinen Koffer kommt. Und
schließlich will das noch nichts sagen –«

		»Es sagt sehr viel! Frühmorgens nach der Mordnacht, als das
Verbrechen der Presse noch nicht bekannt war, wurde nämlich bei der
National City Bank ein Scheck Manhattans über sechzigtausend
Dollars vorgelegt und auch anstandslos bezahlt. Erst später stellte
es sich heraus, daß die Unterschrift eine geschickte Fälschung war.
Nur [bookmark: page161] mit großer Mühe gelang es mir, das
Bekanntwerden dieser Geschichte zu verhindern.«

		»Erlauben Sie mal«, mischte sich Huntington ins Gespräch, »was
hofften Sie denn dadurch zu erreichen? Es bestand doch nicht die
geringste Aussicht darauf, daß der Mörder noch einen weiteren
Scheck vorzeigen würde, nachdem das Verbrechen allgemein bekannt
geworden war.«

		»Doch, diese Aussicht bestand. Der Scheck mit der gefälschten
Unterschrift trug die Nr. 12 964. Der letzte echte, bei der Bank
vorgelegte hatte die Nr. 12 961. War die Fälschung des Schecks Nr.
64 nicht erkannt worden, so konnte der Mörder mit ziemlicher
Sicherheit auf die Bezahlung der zwei Schecks mit den
dazwischenliegenden Nummern rechnen.«

		»Und wenn Sie zehnmal recht haben, so bin ich dennoch
unschuldig!« schrie de Wood verzweifelt auf. »Ich wußte nichts von
diesem Scheckheft, und ich kann es mir nicht erklären, wie es in
meinen Koffer kam.«

		Hearn zuckte die Achseln und gab zweien seiner Leute einen Wink,
den Verhafteten abzuführen.

		»Sagen Sie mal, Mr. Isatschik«, erkundigte er sich bei Wilbur.
»Wie kamen Sie denn eigentlich auf den Gedanken, daß in de Woods
Koffer derartige Dinge verborgen sein konnten?«

		»Als ich mit meiner Mutter hier vorbeiging«, erklärte der junge
Mann bereitwillig, »sahen wir nämlich –«

		»Wir sahen eigentlich gar nichts«, unterbrach ihn die Mutter
rasch. »Der Gedanke kam Wilbur wie eine Erleuchtung von oben –«

		»Was sahen Sie?« fragte Hearn Wilbur, ohne sich um die Worte
Mrs. Isatschiks zu kümmern.

		»Nichts«, antwortete der Sohn mit einem scheuen Seitenblick auf
die Mutter.

		[bookmark: page162]
»Aber Sie sagten doch eben, Sie hätten etwas gesehen?« forschte der
Kriminalbeamte hartnäckig.

		»Quälen Sie Wilbur nicht mit Ihren neugierigen Fragen!« begehrte
Mrs. Isatschik zornig auf. »Wir haben nichts gesehen! Nichts!
Schluß!«

		Hearn mußte sich zufrieden geben. Schließlich war es ja auch
nicht so wichtig, dachte er. Mrs. Isatschik hatte keinerlei Grund,
ihm etwas Wesentliches vorzuenthalten.

		Hierin irrte Hearn. Manhattans Millionen waren für Mrs.
Isatschik ein durchaus hinreichender Grund. Diese Millionen, den
Preis für die Entdeckung des Mörders, fürchtete sie sich entgehen
zu lassen, wenn sie verriet, daß sie und Wilbur beobachtet hatten,
wie Huntington aus der Kabine de Woods geschlichen kam. Sie war
überzeugt davon, daß er dort nach Beweisen für die Schuld de Woods
gesucht hatte, und fürchtete, daß er ebenfalls Ansprüche auf das
Erbe stellen würde, sobald sie zugab, ihn zuerst in der Kabine
gesehen zu haben.

		*

		Es war bereits später Abend, als die Isabella wieder im New
Yorker Hafen einlief. De Wood wurde ins Untersuchungsgefängnis
gebracht, alle anderen Passagiere, sowie auch die Mannschaft des
Dampfers, genau verhört und dann freigelassen.

		Irgendwo schlug eine Uhr eins, als Hearn sich endlich auf den
Heimweg machte. Wie stets, wenn er keine Eile hatte, ging er zu
Fuß, und als ihm an einer Straßenecke Huntington begegnete, wußte
er sofort, daß jener ihm hier aufgelauert hatte.

		Unwillkürlich senkte sich die Hand des Kapitäns in die Tasche.
Die Berührung mit dem kühlen Lauf des Revolvers wirkte beruhigend
auf ihn.

		»Nun, Kapitän«, sagte Huntington mit leiser Ironie, [bookmark: page163] »sind Sie
immer noch davon überzeugt, daß ich der Mörder Manhattans bin?«

		»Leider, leider«, bestätigte Hearn traurig. »Wenigstens haben
Sie seinen – humm – Stellvertreter gemordet. Das steht fest.«

		»Nanu? Und da verhaften Sie einen Unschuldigen?« Huntington
schien verwundert. »Wenn man bedenkt, daß dadurch den Isatschiks
das Erbe zufallen wird …«

		»Das ist nicht so wichtig. Manhattan lebt ja und wird sein Geld
bald zurückfordern, denke ich. Es ist gleichgültig, wem es
inzwischen gehört –«

		»Manhattan ist krank«, sagte Huntington lauernd. »Ich glaube, er
stirbt bald.«

		»Ich will es nicht hoffen … Ihre einzige Hoffnung – eine
Stunde – Sie wissen schon – – –«

		»Reden Sie kein Blech!« knurrte Huntington, dem diese Mahnung
doch etwas Unruhe bereitete. »Sie werden Manhattan nie finden –
weder lebendig, noch tot. Und Sie werden nie beweisen können, daß
nicht er es war, der mit zerfressenem Gesicht in ›Manhattanhouse‹
still da lag.«

		Hearn schien auf die Worte des Detektivs kaum zu achten.
Nachdenklich starrte er vor sich hin.

		»Es ist doch merkwürdig, was für Sachen bei reichen Leuten
vorkommen«, meinte er unvermittelt. »Zum Beispiel – dieser
Manhattan! Ich fand da bei ihm in der Wohnung eine zahnärztliche
Rechnung. Können Sie sich das vorstellen –: er hat sich noch kurz
vor seinem – hm – Tode zwei Plomben aus Platin einsetzen
lassen.«

		Huntington lächelte spöttisch und herablassend.

		»Wenn er gewußt hätte, was ihm bevorsteht, – ich glaube, er
hätte gewöhnliche Goldplomben gewählt«, sagte er ironisch.

		»Schon möglich, schon möglich«, nickte Hearn. Dann fuhr er fort,
und seine Stimme klang wehmütig: »Es gibt [bookmark: page164] in New York Millionen
von Menschen, die sich mit Amalgam und anderen billigen Plomben
begnügen müssen. Wie selbstsüchtig von so einem reichen Manne, sich
Plomben aus Platin machen zu lassen, wo andere sich nicht einmal
goldene leisten können. Ich glaube, mein angeborenes Feingefühl
würde mir so etwas nie gestatten –«

		»Vermutlich würde Ihr Geldbeutel es nicht gestatten«, sagte
Huntington grob. »Auf Wiedersehen! Suchen Sie sich für Ihre
sozialpolitischen Ideen anderweitig Zuhörer.« Er wandte sich ab und
wollte davongehen.

		Hearn hielt ihn zurück.

		»Aber Mr. Huntington!« rief er vorwurfsvoll. »Wie kann man nur
so unhöflich sein! Na, wie Sie wünschen – ich will Ihre Zeit nicht
länger in Anspruch nehmen, obwohl das Gespräch über Platin doch
eigentlich recht spannend ist.« Er nahm seinen Hut ab und
betrachtete ihn eine Weile im Scheine der hellen Bogenlampen.
»Diese vielen Flecken«, murmelte er mißbilligend und wischte ein
paarmal mit dem Rockärmel über den Filz. »Sie sind nicht
wegzubringen! Früher waren die Erzeugnisse dauerhafter. Ich trage
diesen Hut erst acht Jahre, und wonach sieht er aus? Dagegen hätten
Sie den Hut meines Vaters sehen sollen –«

		»Ich habe wirklich keine Zeit«, unterbrach ihn der Detektiv
wütend.

		»Oh, entschuldigen Sie! Ich gehe ja schon …« Hearn setzte
den Hut wieder auf. »Wovon sprachen wir doch gerade? Von Platin?
Ja, stellen Sie sich mal vor, unser Gerichtschemiker Dr. Ellis
sagte mir neulich, daß Platin eines der wenigen Metalle sei, auf
das Trichloressigsäure nicht zersetzend wirke. Was sagen Sie
dazu?«

		Huntington, schon im Gehen begriffen, drehte sich langsam
um.

		»Sie meinen, da man im Munde des in ›Manhattanhouse‹ Ermordeten
keine Platinzähne gefunden hat, ließe sich dadurch [bookmark: page165] beweisen, daß es
nicht Manhattan sei?« fragte er leise.

		»Aber das ist ja großartig! Daran habe ich noch gar nicht
gedacht!« rief der Kapitän erfreut und rieb sich vergnügt die
Hände.

		»Lassen Sie doch das Komödienspiel«, knurrte Huntington. Das
nervöse Zucken in seinem Gesicht verriet, wie schwer es ihm fiel,
seine gewohnte Selbstbeherrschung zu wahren. Seine Hand zitterte
merklich, als er ein Zigarettenetui aus der Tasche zog.

		»Rauchen Sie?« fragte er und hielt es dem Kapitän hin.

		Hearn hüstelte.

		»Ja, leider. Ich rauche aber nur Zigarren«. Er kramte in seinen
Taschen und entnahm einer abgegriffenen Ledertasche eine schwarze
Brasil.

		Huntington gab ihm mit einem ironischen Lächeln Feuer.

		»Sie fürchten wohl, ich würde Ihnen eine vergiftete Zigarette
anbieten?« meinte er spöttisch.

		»Vielleicht. Wer kann es wissen? Auch das soll ja vorkommen.«
Hearn gähnte. »Gute Nacht, Mr. Huntington! Sie entschuldigen schon,
aber ich bin müde und muß heute noch ein bißchen arbeiten.« Mit
diesen Worten schloß er die Haustür auf.

		Huntington stand da, als wollte er noch etwas sagen. Er schien
es sich jedoch anders überlegt zu haben und ging mit kurzem Gruß
eilig davon.

		Hearn schritt langsam, mit dünner Stimme ein Liedchen summend,
die Treppe zu seiner Wohnung hinauf. Als er das Vorzimmer betrat
und Licht machte, fiel sein erster Blick auf ein kleines
Seidenäffchen, das in der Ecke auf dem Teppich saß und
schlaftrunken mit den Äuglein zwinkerte.

		Der Kriminalbeamte legte seine Zigarre vorsichtig auf den
Kaminsims und hockte sich neben dem Tierchen nieder.

		[bookmark: page166] »Was
ist denn los, Sambi?« erkundigte er sich besorgt und streichelte
über das weiche Fell. »Warum bist du nicht im warmen Zimmer? Ach
so, weil die Tür geschlossen ist! Da kannst du nicht wieder
'rein … Wie böse doch die Menschen sind, Sambi, nicht wahr?
Wenn schon ein Einbrecher kommt und die Sachen deines Herrchens
untersucht – der liebe Gott allein weiß, was sie bei mir suchen –,
so sollte er beim Weggehen doch daran denken, daß Sambi lieber im
Wohnzimmer in seinem warmen Bettchen schläft als hier draußen in
der Zugluft. Außerdem ist diese Rücksichtslosigkeit auch töricht.
Sehr töricht, Sambi! Ich glaube, der Einbrecher würde dich nicht
hier draußen gelassen haben, wenn er gewußt hätte, daß ich dadurch
sofort von seinem Besuch Wind bekomme.«

		Leise seufzend erhob er sich.

		»Bleib hier, Sambi«, warnte er, als das Äffchen ihm zur
Wohnzimmertür folgen wollte. »Zuweilen hinterlassen böse Einbrecher
Selbstschüsse, die losgehen, wenn man die Tür öffnet. Wie leicht
könnte dich solch ein Schuß verwunden oder gar töten.«

		Hearn nahm einen Schirm aus dem Ständer und drückte damit
vorsichtig auf die Türklinke, wobei er sich nach Möglichkeit
seitlich hielt. Die Tür ging knarrend auf, aber nichts
Außergewöhnliches geschah. Der Kriminalbeamte knipste seine
Taschenlaterne an und leuchtete sorgfältig den neben der Tür
angebrachten Lichtschalter ab.

		»Auch hier ist alles in bester Ordnung«, murmelte er beinah
enttäuscht und brannte das elektrische Licht an.

		Er blieb an der Türschwelle stehen und blickte prüfend um sich.
Alles im Zimmer war in der ursprünglichen Ordnung; nicht das
geringste ließ auf einen Einbruch schließen.

		»Hm … ein außerordentlich ernster Fall«, brummte Hearn
kopfschüttelnd. Er bückte sich und hob den zu seinen [bookmark: page167] Füßen
herumspringenden Affen auf den Arm. »Sambi, Sambi, ich glaube, es
ist eine gefährliche Geschichte, in die wir da hineingeraten sind.«
Er stand still und dachte nach. Plötzlich löschte er das Licht
wieder aus und trat schnell ans Fenster. Auf der Straße, in einem
Torbogen, erblickte er eine nur undeutlich sichtbare dunkle
Männergestalt.

		»Siehst du, Sambi«, plauderte Hearn weiter, aber seine Stimme
klang jetzt besorgt, »siehst du, da steht er. Er wartet darauf, daß
uns etwas geschieht. Aber was denn nur, Sambi? Hast du eine Ahnung?
Hm … ich auch nicht. Fatal, äußerst fatal!«

		Der Mann im Torbogen lugte behutsam hervor. Er hatte einen
langen Mantel an, und sein Kopf war mit einer Sportmütze bedeckt.
Alles war dunkel an ihm, nur die Hose schimmerte hell. Hearn
erinnerte sich, daß Huntington heute im Tennisdreß war.

		Plötzlich warf er sich mit einem Ruck zurück. Im nächsten
Augenblick hatte er wieder Licht gemacht.

		»Hörst du, Sambi?« rief er erschrocken. »Irgendwo zischt
es!«

		Jetzt entwickelte Hearn eine fieberhafte Tätigkeit. Wie ein
Irrsinniger rannte er im Zimmer herum, riß Schubladen, Kredenzen
und Schranktüren auf und kroch auf allen vieren unter Tische,
Sessel und Sofas. Ab und zu unterbrach er sein Suchen für einen
Augenblick und horchte angestrengt. Da war es wieder –: eine
leises, kaum hörbares Zischen.

		Hearns schmale Wangen waren gerötet, sein bester schwarzer Anzug
staubig und schmutzig. Immer aufgeregter und eifriger wurde das
Suchen. Sein Atem ging pfeifend, und auf der Stirn perlte
Schweiß.

		Das Seidenäffchen sprang indessen lustig im Zimmer herum und
schien am Tun seines Herrn lebhaften Anteil zu [bookmark: page168] nehmen. Jetzt war
es eifrig bemüht, eine leere Zigarrenkiste in den Ofen zu
verstauen, was ihm jedoch durchaus nicht gelingen wollte.

		Durch das Klappen der Ofentür aufmerksam geworden, blickte Hearn
auf. Er stutzte. Blitzartig durchzuckte ihn ein Gedanke: der
Nachahmungstrieb der Affen! Sicherlich tat das Tierchen nichts
anderes, als was es vor kurzem beim Einbrecher beobachtet
hatte.

		Mit einem Satz war Hearn beim Ofen. Sekundenlang starrte er in
das Ofenloch, dann rannte er plötzlich zum Telephon. Die Verbindung
mit Dr. Ellis, dem Gerichtschemiker, war schnell hergestellt.

		»Dr. Ellis am Apparat?« rief der Kapitän aufgeregt. »Hier ist
Hearn. Kommen Sie schnell! Bei mir im Ofen steckt eine Art Geschoß,
mit einem Ventil daran. Das Ding zischt unaufhörlich. Vielleicht
Gas? Hat aber keine Farbe! Auch keinen Geruch. Ich nehme an –«

		Da unterbrach ihn aber auch schon die Befehlsstimme des Doktors:
»Drehen Sie sofort das Ventil zu! Alle Fenster auf! Verlassen Sie
gleich den Raum! Ich bin in einigen Minuten bei Ihnen.«

		Hearn warf den Hörer hastig auf die Gabel, rannte zum Ofen und
drehte das Ventil des »Geschosses« zu; dann riß er sämtliche
Fenster auf, packte sein Äffchen und lief ins Vorzimmer. Nun war er
wieder ruhig. Er nahm seine noch immer glimmende Zigarre vom
Kaminsims, setzte sich behaglich an das offene Fenster und wartete
auf die Ankunft des Gerichtschemikers.

		Nach etwa zehn Minuten klingelte es.

		»Herein!« rief der Kapitän heiter und paffte in kurzen
Zügen.

		Dr. Ellis hatte die Tür noch nicht hinter sich geschlossen, als
er schon losbrüllte: »Sie sind wohl verrückt! Werfen Sie Ihre
Zigarre gefälligst zum Fenster 'raus!«

		[bookmark: page169]
»Warum?« fragte Hearn harmlos und betrachtete liebevoll seinen
Glimmstengel.

		Der Doktor sprang auf ihn zu, riß ihm die Zigarre aus der Hand
und beförderte sie hinaus.

		»Ich habe keine Lust, mit Ihnen und Ihrer Bude in die Luft zu
gehen!« rief er zornig. Dann fügte er etwas ruhiger hinzu: »Sie
scheinen nicht zu wissen, daß viele Gase nicht nur giftig wirken,
sondern auch die wenig löbliche Eigenschaft haben, ziemlich heftig
zu explodieren, wenn man in ihrer Nähe mit Feuer herumspielt.«

		Der Kapitän schnitt eine bedauernde Grimasse hinter seiner
Zigarre her.

		»Kostet zehn Cents«, stellte er fest.

		»Der Teufel soll sie weiterrauchen!« brummte der Chemiker
wütend. – »So, nun wollen wir uns mal die Geschichte näher besehen.
Hoffentlich haben Sie genügend gelüftet?«

		Hearn nickte. Dann führte er Mr. Ellis in das Wohnzimmer und
wies wortlos nach dem Ofenloch. Im Nu hatte der Doktor einen
länglichen, schwarzen, ziemlich schweren Gegenstand aus der Öffnung
hervorgezerrt. Ein sekundenlanges Zögern; dann hastete er damit ins
Vorzimmer zurück und warf die Tür hinter sich zu. Eine Weile
hantierte er schweigend daran herum. Als er aufblickte, waren seine
Mienen sehr ernst.

		»Eine sogenannte Bombe«, erklärte er. »Es ist dies ein ziemlich
dickwandiges Stahlgefäß, das in der Regel hochkomprimiertes Gas
enthält.« Er öffnete vorsichtig das Ventil, worauf wiederum ein
leises Zischen hörbar wurde. Hastig drehte er das Ventil wieder zu.
»Farb- und geruchlos«, meinte er. »Ich kann jetzt natürlich nicht
feststellen, was für ein Gas es ist, aber eine genaue Untersuchung
im Laboratorium wird … Halt! Nanu? Was ist denn das?«

		[bookmark: page170]
Doktor Ellis bückte sich rasch und hob einen schmalen
Papierstreifen auf.

		»Zum Donnerwetter!« polterte er plötzlich los. »Solch eine
Frechheit ist mir in meiner Praxis doch noch nicht begegnet! Der
Verbrecher hat es nicht einmal für nötig gehalten, die Etikette mit
der Fabrikmarke und der Bezeichnung des Gases von der Bombe zu
entfernen. Sie werden diesmal ein leichtes Arbeiten haben,
Kapitän!«

		Hearn betrachtete mit schräg gehaltenem Kopf den kleinen
Zettel.

		»Können Sie mir Näheres über die Wirkung dieses Gases
mitteilen?« erkundigte er sich nach einer Weile. »Es ist wohl sehr
giftig?«

		Dr. Ellis schüttelte den Kopf.

		»Das bestimmt nicht. Es ist Methan, eine in dieser Beziehung
relativ harmlose Verbindung. Es gibt jedenfalls eine große Anzahl
von Gasen, die ganz erheblich giftiger wirken.«

		Der Kapitän war betroffen.

		»Dann verstehe ich nicht …« murmelte er bedrückt. »Ich
dachte, es müßte eines der giftigsten Gase sein … Hm …
Vielleicht wählte aber der Verbrecher gerade dieses wegen seiner
Farb- und Geruchlosigkeit.«

		»Sie haben mich, wie mir scheint, nicht ganz verstanden«, fiel
ihm der Chemiker ins Wort. »Methan ist zwar verhältnismäßig
ungiftig, um so gefährlicher aber in einer anderen Beziehung.«

		»Explosiv?« fragte der andere leise.

		Ellis nickte bedeutungsvoll.

		»Sie werden doch sicherlich schon etwas von ›schlagenden
Wettern‹ in Gruben und Bergwerken gehört haben, Kapitän? Nun, diese
furchtbaren Explosionen, die oft Hunderte von Menschenleben
vernichten, werden durch [bookmark: page171] Entzündung eines Gemisches von Methangas
und Luft verursacht. Sie können wirklich von Glück sagen, daß durch
Ihre brennende Zigarre keine Explosion hervorgerufen worden ist.
Scheinbar war aus der Bombe noch nicht genügend Gas
ausgeströmt.«

		Hearn verstand plötzlich.

		»Ich hatte meine Zigarre hier im Vorzimmer gelassen«, sagte er
zaghaft.

		»So? Na!« Dr. Ellis überlegte. »Der Verbrecher hat vermutlich
damit gerechnet, daß Sie entweder mit einer brennenden Zigarre das
Zimmer betreten oder sich nachher am Schreibtisch eine anzünden
würden. Sie hätten dann auf einem Pulverfaß gesessen.« Aus den
Worten des Doktors sprach ein grimmiger Humor. »Unweigerlich wäre
dann die Katastrophe eingetreten, und wir hätten Sie stückweise
unter den Trümmern des Hauses hervorsuchen können.«

		Hearn hatte sich langsam von seinem Schrecken erholt. Seine
Antwort klang gefaßt.

		»Ein grauenhafter Plan!« stellte er mit finsteren Mienen fest.
»Und wenn man bedenkt, daß der Verbrecher mir selbst Feuer
reichte … Na ja …«

		Dr. Ellis wollte wissen, was der Kapitän mit diesen Worten
meinte, doch antwortete jener unbestimmt und ausweichend. Hearn
konnte sehr hartnäckig sein. Er war jetzt entschlossener denn je,
Huntington nicht zu verraten und den Kampf mit ihm
weiterzuführen.
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		»So schreiben Sie doch!« sagte Tschuppik ungeduldig.

		Doris blickte von ihrem Stenogrammheft auf, in dem sie seit
beinahe fünf Minuten Blumen gemalt hatte.

		»Bitte? Ich erwarte Ihr Diktat.«

		[bookmark: page172]
»Ach so!« Der Generaldirektor strich sich mit der Hand über die
Stirn. »Schreiben Sie an Sauls Brothers, London: ›Wir gelangten in
den Besitz Ihres Schreibens vom …‹« Er schwieg wieder, stand
auf und trat ans Fenster.

		»Schreiben Sie lieber an das Polizeipräsidium, New York«, sagte
er, ohne sich vom Fenster abzuwenden. »Schreiben Sie: ›Da ich Grund
habe anzunehmen, daß der Urheber des Anschlags auf mein Leben jener
berüchtigte Verbrecher Wilkins ist; da ich ferner befürchte, daß er
es bei dem einmaligen Versuch nicht bewenden lassen wird, setze ich
hiermit auf seine Festnahme oder auf seinen Kopf eine Belohnung von
zwanzigtausend Dollars aus.‹ Haben Sie das? Ja? Ändern Sie: statt
zwanzig – fünfzigtausend Dollars. Der Brief soll sofort durch Boten
bestellt werden. Beeilen Sie sich!«

		Doris verschloß den Umschlag und schritt zur Tür.

		»Halt!« rief er. »Wohin rennen Sie?«

		»Ich dachte, der Brief solle sofort –«

		Tschuppik wandte sich langsam um. Seine Augen hatten einen
eigentümlichen Glanz.

		»Das hat doch keine Eile«, sagte er zerstreut. Dann fügte er
unvermittelt hinzu: »Lieben Sie Operetten?«

		Doris mußte sich zusammennehmen, um ihr Erstaunen über diese
Frage nicht allzu deutlich zu zeigen.

		»Ja, sehr«, antwortete sie ruhig.

		»Ich auch.« Tschuppik lächelte plötzlich. »Es gibt so fabelhafte
Operetten! Zum Beispiel – kennen Sie das? – ta ta tü – tralla –
lalla –?« Er sang die Töne mit wohlklingender Stimme, aber so
falsch, daß man den völligen Mangel an musikalischem Gehör sofort
merkte.

		Doris saß wie zu Stein erstarrt da. Ein schrecklicher Verdacht
regte sich in ihr: War Tschuppik wahnsinnig geworden? Hatte der
Anschlag auf sein Leben nachträglich so heftig auf ihn eingewirkt –
– –
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»Ta ta tü – tralla – lalla«, sang er noch einmal und – wenn möglich
– noch falscher. »Nun, kennen Sie diese Melodie?« rief er
ungehalten, da sie noch immer in ihrem Schweigen verharrte.

		»Ja, ja … natürlich …« stotterte das Mädchen verwirrt.
Was sollte sie auch sagen? Undenkbar, ihm auch nur anzudeuten, daß
bei seinem Gesang von einer Melodie überhaupt nicht die Rede sein
konnte.

		»Jetzt singen mal Sie diese Melodie!« befahl der
Generaldirektor, und seine Mienen waren so ernst wie bei der
schwierigsten Verhandlung.

		Doris schätzte mit ihren Blicken die Entfernung vom Stuhl bis
zur Tür. Nein, Flucht war unmöglich; er würde sie mit ein – zwei
Sätzen einholen, und dann – – – Sie öffnete den Mund, aber es
gelang ihr nicht, auch nur einen Ton aus der trockenen Kehle zu
pressen.

		»Singen Sie!« rief er plötzlich wütend, und eine Zornesader
schwoll an seiner Stirn.

		»Man darf Wahnsinnigen nicht widersprechen«, schoß es Doris
durch den Kopf. Mühsam zwang sie sich zur Ruhe. Dann sang sie. Noch
nie im Leben hatte sie so schlecht gesungen.

		Die zahlreichen Falten in Mr. Tschuppiks Gesicht glätteten
sich.

		»Sehr gut, sehr gut«, murmelte er, sichtlich befriedigt. »Aber
es ist doch nicht ganz das richtige … Jetzt noch mal, mit mir
zusammen!«

		»Ta ta tü –« klang es im Duett.

		In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und der Prokurist
Heilmann trat ein.

		»Miß Elmhurst wird –« begann er. Dann schwieg er. Sein Mund
blieb offen, und die Akten, die er unterm Arm hielt, fielen zu
Boden.

		Die Augen Mr. Tschuppiks funkelten drohend.

		[bookmark: page174]
»Sie sind entlassen! Auf der Stelle machen Sie, daß Sie aus meinem
Hause kommen! Unverschämtheit! Ohne zu klopfen –«

		»Ich habe geklopft«, verteidigte sich Heilmann verzweifelt.

		»So?« Ebenso rasch, wie er aufgeflammt, war der Zorn Mr.
Tschuppiks auch wieder verraucht. »Was wollen Sie denn?«

		»Miß Elmhurst wird am Telephon verlangt. Ich habe gesagt, daß
Privatgespräche bei uns nicht –«

		»Stellen Sie hierher um«, ordnete der Generaldirektor an, »und
verschwinden Sie. Aber ein bißchen schnell!«

		Heilmann raffte die Akten vom Boden auf und hastete davon.

		»Sprechen Sie!« sagte Tschuppik barsch und deutete auf den
Tischapparat.

		»Hier Doris Elmhurst«, rief das Mädchen in die Sprechmuschel.
»Wer? Du, Evelyn? Wie, du hast ein Telegramm bekommen? Du mußt
sofort nach Boston? Aber Liebling, das geht doch nicht … Wie?
Was? Du hast Eile, ich verstehe schon … Ich soll Frank
Bescheid sagen? Wie kommst du auf ihn? Hallo? Hallo! Hörst du
noch?« Ein sekundenlanges Zögern, dann hängte Doris den Hörer
ein.

		»Ich begreife das nicht«, sagte sie. »Wirklich
seltsam …«

		»Ist da etwas nicht in Ordnung?« fragte Tschuppik. »Wenn Sie
wollen, können Sie für heute frei haben –«

		»Zu liebenswürdig, Herr Generaldirektor!«

		»Schon gut. Gehen Sie nur. Vergessen Sie den Brief an das
Polizeipräsidium nicht. Halt!« rief er, als sie schon an der Tür
war. »Aus welcher Operette stammt doch die herrliche Melodie?«

		»Ich glaube …« Doris überlegte. Es war ganz gleich [bookmark: page175] – diese
»Melodie« konnte aus jeder Operette sein. »Ich glaube, aus
der ›Dollarprinzessin‹«, sagte sie schnell und schloß die Tür
hinter sich.

		Mr. Tschuppik rief sie nicht zurück.

		*

		Es war zwei Stunden später, als Frank Leroy in Doris' Wohnung
stand und stumm die aufgerissenen Schubladen, erbrochenen Schränke
und die in wüstem Durcheinander im Raum herumliegenden Papiere
betrachtete.

		»Erzählen Sie!« wandte er sich endlich an Doris, die den Fall
durchaus nicht ernst zu nehmen schien und mit offensichtlicher
Sorglosigkeit auf ihrem Stuhl hin und her wippte.

		Sie berichtete in knappen Worten von Evelyns Anruf.

		»Als ich nach Hause kam und die Tür aufschloß«, fügte sie hinzu,
»stürzte ein Mann aus der Wohnung an mir vorbei auf die Straße.
Verfolgung war zwecklos. Bis ich nach unten kam, wäre er längst im
Menschengewirr verschwunden gewesen. Ich sah die hier angerichtete
Verwüstung und wollte sofort die Polizei benachrichtigen, aber da
fiel mir die Bitte Evelyns ein, Sie zu rufen. Ich verstehe den
Zweck dieser Bitte zwar nicht, aber –«

		Frank Leroy runzelte nachdenklich die Stirn.

		»Hatten Sie Evelyn erzählt, daß ich den Mörder kenne? Haben Sie
ihn ihr genannt?«

		Doris errötete leicht.

		»Ich hatte Ihnen versprochen, darüber zu schweigen. Aber meiner
Schwester –«

		»Danke«, unterbrach er sie. »Dann liegt der Fall sehr ernst. Als
Evelyn mit Ihnen per Telephon sprach, stand jedenfalls einer der
Banditen mit einem Revolver neben ihr. Sie wagte nichts anderes zu
sagen, als was ihr befohlen wurde. Nur den Auftrag, mich zu rufen,
gab sie Ihnen [bookmark: page176] von sich aus, und gleich darauf wurde das
Gespräch gewaltsam unterbrochen.«

		Doris sah belustigt auf.

		»Fabelhaft! Ihre Theorien sind glänzend! Ihre Phantasie läßt
nichts zu wünschen übrig! In der Praxis aber –«

		»Ich sehe, Sie haben es gründlich aufgegeben, Detektivin zu
spielen«, sagte er zufrieden. »Hier ist es aber notwendig. Passen
Sie auf: Evelyn wird entführt. Damit Sie sich keine Sorgen machen
und den Leuten nicht nachspüren lassen, zwingt man Ihre Schwester,
Ihnen eine harmlose Erklärung für ihr Verschwinden zu geben. Dann
suchen die Verbrecher hier, – werden durch Sie gestört, haben also
vermutlich vergebens gesucht –«

		Das Mädchen schüttelte den Kopf.

		»Alles bloße Mutmaßungen!« widersprach sie und fuhr im Brustton
der Überzeugung fort: »Evelyn wurde nicht entführt. Warum sollte
man das tun? Sie ist doch nicht Manhattans Erbin! Na also!«

		Leroy ging einige Male durchs Zimmer. Plötzlich blieb er vor ihr
stehen.

		»Seien Sie aufrichtig, Doris«, sagte er eindringlich, ohne zu
bemerken, daß er sie beim Vornamen rief. »Sie und Ihre Schwester
müssen irgend etwas – vielleicht ein Dokument – haben, das die
Verbrecher bei Evelyn zu finden hofften und deshalb in der Wohnung
suchten …«

		»Nein«, entgegnete Doris mit Bestimmtheit. »Ich würde es Ihnen
sagen, wenn es so wäre.«

		»Dann – warten Sie mal – nun, es bleibt wirklich nichts anderes
übrig, als anzunehmen, daß Evelyn ohne Ihr Wissen –«

		»Meine Schwester hatte niemals Geheimnisse vor mir«, fiel ihm
Doris ins Wort.

		Leroy zuckte die Achseln.

		»Es ist unwahrscheinlich, gewiß. Aber … es ist die [bookmark: page177] einzig
denkbare Erklärung.« Einen Augenblick überlegte er, dann sagte er
ruhig: »Würden Sie vielleicht gestatten, daß ich bei Ihnen ein
bißchen Haussuchung halte?«

		Das Mädchen war dunkelrot geworden.

		»Bitte!« antwortete sie frostig. »Mir scheint, Sie haben jetzt
zur Abwechslung mal uns in Verdacht, mit dem Mörder gemeinsame
Sache zu machen. Gehen Sie in Ihren kühnen Schlußfolgerungen nicht
doch etwas zu weit?«

		Der junge Mann sah sie eine Weile vorwurfsvoll an. Am liebsten
hätte er jetzt auf die Durchsuchung der Räume verzichtet. Aber die
Vernunft siegte. Er war überzeugt, daß der Einbrecher hier nach
etwas ganz Bestimmtem gesucht, und zwar vergeblich gesucht hatte.
Folglich mußte es zu finden sein.

		Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte er sich an die
Arbeit. Er rückte alle Möbelstücke in die Mitte des Zimmers,
klopfte sie Zoll für Zoll ab und durchstach die Polster mit einer
Stricknadel. Dann prüfte er ebenso sorgfältig die Wände,
besichtigte den Ofen und rutschte endlich, mit einer Lupe
bewaffnet, eifrig suchend auf dem Fußboden umher.

		Doris saß zigarettenrauchend in einem Sessel, den Leroy auf den
Speisetisch gestellt hatte, und beobachtete sein Tun mit einem
spöttischen Lächeln.

		»Es ist sehr unterhaltend, Sie arbeiten zu sehen«, spottete sie.
»Man könnte als Überschrift dieses Schauspiels wählen: Wie Hänschen
sich die Tätigkeit eines Detektivs vorstellt!«

		Leroy ließ sich durch diese boshaften Bemerkungen nicht
stören.

		»Seien Sie vorsichtig«, warnte er und suchte unbeirrt weiter.
»Wenn Sie nicht aufpassen, können Sie von Ihrem hohen Thron leicht
abstürzen!«

		[bookmark: page178]
»Keine Sorge, Sir«, lachte sie. »Ich bin … Aber was machen Sie
denn da?«

		Der junge Mann hatte den Rock abgeworfen und bemühte sich, rot
vor Anstrengung, mit einem Stemmeisen ein Brett des Fußbodens zu
lockern.

		»Sind Sie denn ganz verrückt geworden!« schalt Doris. »Mein
schönes Zimmer derart zu …«

		Mit einem Krach löste sich das Brett. Eine dichte Staubwolke
wirbelte auf.

		»Ah!« rief Leroy erfreut.

		Im gleichen Augenblick klopfte es.

		»Herein!« sagte Doris laut.

		Die Tür öffnete sich, und herein trat Wilbur Isatschik. Er
strahlte übers ganze Gesicht, wurde aber beim Anblick der im Zimmer
herrschenden Unordnung und insbesondere des seltsamen, von Doris
für sich auserwählten Platzes sofort feierlich und ernst.

		»Was …« begann er verblüfft.

		Er kam nicht weiter. Wie ein Wilder sprang Leroy plötzlich auf
ihn zu und stieß ihn roh gegen die Brust, daß er über die Schwelle
zurücktaumelte. Dann warf er die Tür zu und drehte den Schlüssel
zweimal um.

		»Wie können Sie es wagen, Sir?« schrie Doris empört auf. »Was
soll Mr. Isatschik von uns denken?«

		Leroy fuhr sich mit der Hand über sein in Unordnung geratenes
Haar.

		»Das ist mir sehr gleichgültig«, sagte er gelassen. »Es muß mir
auch gleichgültig sein, Miß Elmhurst! Denn sehen Sie hierher!« Er
deutete auf das Loch unter dem herausgerissenen Brett. »Was würde
sich Mr. Isatschik wohl gedacht haben, wenn er das da gesehen
hätte?«

		Doris beugte sich vor. Kaum hatte sie einen Blick in den hohlen
Raum geworfen, als ihr ein Schreckensschrei entfuhr. [bookmark: page179] Sie machte
eine so heftige Bewegung, daß sie das Gleichgewicht verlor und mit
ihrem Sessel bedenklich ins Schwanken geriet.

		Leroy packte schnell zu und hielt das zitternde Mädchen in den
Armen.

		»Um Gotteswillen, Frank, was ist das?« flüsterte sie atemlos und
starrte, ohne die Blicke abwenden zu können, in die Öffnung des
Bodens.

		Da lagen in säuberlich geordneten Reihen ganze Stöße von Aktien,
sowie amerikanische und englische Banknoten. Doris überlegte, daß
dies ein Riesenvermögen wäre, wenn – – –

		»Falschgeld?« fragte sie zaghaft, ohne ihren Gedanken bewußt zu
Ende zu denken. Evelyn in Verbindung mit Falschmünzern?

		Leroy schüttelte den Kopf. Er bückte sich und entnahm dem Stoß
eine Zehnpfundnote und eine Aktie und betrachtete beides eine Weile
sehr genau.

		»Nein«, erklärte er dann entschieden. »Weder das Geld noch die
Aktien sind gefälscht. Das Schlimmste an der Sache aber ist, daß es
sich hier um ›Baltimore and Ohio shares‹ handelt. Ich habe sogar
neulich die Seriennummer, die sich auf dieser Aktie hier befindet,
in einer Zeitung veröffentlicht gesehen …«

		»Also gestohlen?«

		»Vielleicht auch das«, meinte er unbestimmt. »Aber in der
Zeitung stand damals nichts davon. Nein, es war nur ein Bericht
über Mr. Manhattans Kapitalanlage.«

		»Was bedeutet denn das alles?« fragte Doris ängstlich.

		»Es bedeutet«, sagte Leroy sehr ernst, »daß hier, zu unseren
Füßen, das gesamte Vermögen Mr. Frederick Manhattans liegt.« [bookmark: page180]
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		Doris war kreideweiß geworden. Mühsam rang sie nach Fassung.

		Ein stürmisches Klopfen an der Tür riß sie endlich aus ihrer
Versunkenheit.

		»Machen Sie sofort auf!« rief Isatschik drohend. »Machen Sie
auf, Leroy! Sonst … sonst hole ich die Polizei!«

		»Er ist imstande und tut es«, murmelte Leroy grimmig und warf
mit einem unterdrückten Fluch das Brett wieder auf die Öffnung.
Dann schob er hastig einen Teppich darüber und ging, die Tür zu
öffnen.

		Wilbur stürzte herein, als wenn er erwartete, eine Leiche im
Zimmer zu finden.

		»Was geht hier vor?« fragte er, bemüht, in seinen Ton eine
ungewohnte scharfe Note zu legen.

		»Wir üben ein Theaterstück ein«, erklärte Leroy mit einem
freudigen Grinsen.

		»So?« Wilbur schien nicht ganz überzeugt. »Was hatte denn der
Krach vorhin zu bedeuten, und warum liegt der Stuhl hier am
Boden?«

		»Das Theaterstück spielt im Gebirge«, berichtete Leroy, ohne mit
der Wimper zu zucken. »Einer der Berge bricht zusammen. Miß Doris
fällt in einen gähnenden Gletscherspalt.«

		Wilbur kämpfte immer noch mit Zweifeln.

		»Miß Doris, ist das wahr?«

		Das Mädchen nickte krampfhaft.

		»Was verschafft uns eigentlich die Ehre?« erkundigte sich Leroy,
als er merkte, daß der Besucher keine Anstalten machte, den Grund
seines Erscheinens zu erklären.

		»Uns?« gab Wilbur zurück. »Sie meinen wohl, was Miß Doris die
Ehre verschafft?« Er wandte sich an das Mädchen: »Ich wollte Ihnen
und Ihrer Schwester erzählen, [bookmark: page181] daß alles, was die Zeitungen schreiben,
nicht wahr ist. Meine Mutter« – er räusperte sich – »und ich haben
den Mörder Onkel Fredericks zwar gefunden, und nach den Ergebnissen
der Voruntersuchung ist seine Verurteilung außer Zweifel, aber wir
werden dennoch nicht Manhattans Erben. Wir nicht, Sie nicht, kein
anderer –«

		»Aber wieso? Das verstehe ich nicht«, meinte Doris
beklommen.

		»Das gesamte Vermögen Manhattans ist in der vergangenen Nacht
aus dem Banksafe gestohlen worden«, sagte Wilbur feierlich und mit
dem ganzen Stolz, den der Überbringer einer unerwarteten, und sei
es auch der schlimmsten Botschaft empfindet.

		»In der vergangenen Nacht?« rief Leroy erstaunt. »Was sagen Sie
da?«

		Wilbur achtete nicht darauf, daß Leroy sich nur für den
Zeitpunkt des Diebstahls interessierte.

		»Als am Morgen die Beamten die Bank betraten«, erzählte er,
»stellten sie fest, daß der Safe Mr. Manhattans geöffnet worden
war. Natürlich auch vollkommen geleert! Übrigens ist sonst nichts
geraubt worden, und das Safeschloß weist keinerlei Spuren
gewaltsamen Öffnens auf.«

		»Sie sprechen so ruhig von alledem«, sagte Doris langsam, als
wenn sie sich die einzelnen Worte zusammensuchen müßte. »Es entgeht
Ihnen doch ein Riesenvermögen?«

		Wilbur zuckte die Achseln.

		»Meine Mutter ist sehr aufgeregt darüber«, entgegnete er ernst.
»Das genügt vollkommen. – Übrigens werde ich natürlich handeln«, –
er stand jetzt genau auf der Stelle des Teppichs, unter der sich
das losgelöste Brett befand, – »ich werde die Millionen Manhattans
suchen – – –«

		»Sind die Aktiennummern schon gesperrt?« fragte Leroy.

		[bookmark: page182]
»Selbstverständlich. Alles ist sofort gesperrt worden. Auch die
Banknoten, obwohl von der Sorte nicht viel dabei war. Die Diebe
werden es nicht leicht haben. – Aber ich muß jetzt gehen.« Wilbur
nahm seinen Hut vom Stuhl und verneigte sich kurz. Niemand hielt
ihn zurück.

		»Wie anders der Junge sich gibt, wenn seine Mutter nicht dabei
ist!« sagte Doris nach einer Weile zerstreut.

		Leroy machte eine wegwerfende Handbewegung.

		»Stimmt. Wir haben aber im Augenblick andere Sorgen.« Er dachte
nach. »Was bedeutet das alles? Wenn die Aktien erst in vergangener
Nacht gestohlen wurden, dann können sie doch höchstens seit etwa
zwölf Stunden hier verborgen sein. Waren Sie in der Nacht zu
Hause?«

		»Natürlich, ich –«

		»Und Evelyn?« forschte er weiter.

		»Ebenfalls. Wie können Sie denken –«

		Leroy ließ sie den Satz nicht vollenden.

		»Dann verstehe ich nichts mehr!« rief er wütend aus. Gedankenlos
sah er nach der Uhr. »Um Himmelswillen!« entfuhr es ihm
erschrocken. »Ich muß sofort ins Theater zur Probe!«

		»Haben Sie denn auch nachmittags Proben?« meinte Doris
enttäuscht, denn sie fürchtete sich jetzt ein wenig vor dem
Alleinsein.

		Leroy seufzte.

		»Programmwechsel«, erklärte er achselzuckend. »Verrückter
Einfall! Statt der zügigen neuen Revue spielen wir heute die alte
Operette ›Dollarprinzessin‹, für die sich kaum noch jemand
interessiert.«

		»Wie? Ausgerechnet die ›Dollarprinzessin‹?« fragte Doris
ungläubig.

		»Die ausgefallene Idee eines Millionärs! Er hat für heute abend
sämtliche Karten aufgekauft, aber ausdrücklich diese Operette zu
sehen verlangt. Spleen! – Auf Wiedersehen!«

		[bookmark: page183]
»Leben Sie wohl!« sagte Doris in Gedanken versunken. Ihr war Mr.
Tschuppiks sonderbare Melodie eingefallen – – –
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		Drei Stunden später …

		Mrs. Isatschik kam nach Hause, schüttelte ihren Regenschirm ab
und stellte ihn in den Ständer.

		»Ein abscheuliches Wetter!« brummte sie. »Gut, daß du nicht mehr
hinaus mußt, Wilbur! Was macht dein Schnupfen?«

		»Nichts«, antwortete der Sohn gleichgültig und legte das Buch,
in dem er gelesen hatte, beiseite. »Was soll er schon viel machen?«
Wilbur lag, in Decken und Mäntel gehüllt, auf dem Sofa. Um den Hals
hatte er einen dicken Schal gewickelt, und die Hände steckten in
Wollhandschuhen. Alles das war von der Mutter angeordnet worden,
weil er beim Mittagessen zweimal geniest hatte.

		»Nun?« erkundigte sich Mrs. Isatschik, nachdem sie die nassen
Überkleider abgelegt hatte. »Wie war es bei der Doris? Du weißt,
wenn wir auch augenblicklich die besten Aussichten auf das Erbe
haben, so ist es doch möglich – – – Der verrückte Onkel Frederick
hat insgesamt zwölf Testamente abgefaßt, – wer kann wissen, ob es
nicht noch ein dreizehntes gibt? Wenn nun doch diese Doris seine
Erbin werden sollte – – – Wie sind deine Aussichten? War das Mädel
freundlich zu dir? Hast du den Eindruck gewonnen, daß sie dich
schon liebt?«

		Wilbur schüttelte nachdenklich und ein wenig trübselig den
Kopf.

		»Nein, ich glaube nicht, daß sie mich liebt«, sagte er
langsam.

		Mrs. Isatschik fuhr auf.

		[bookmark: page184]
»Du täuschst dich, Wilbur! Du täuschst dich!« rief sie erregt. »Ich
möchte das Mädchen sehen, das deinem faszinierenden Wesen
widerstehen kann! Sie tut wohl ein bißchen spröde, was? Das macht
nichts. Als dein Vater kam, habe ich auch so getan. Solange du
keinen Nebenbuhler hast –«

		»Frank Leroy war bei ihr«, warf Wilbur dazwischen. »Er tat ganz
so, als wenn er dort zu Hause wäre. Ich fürchte, der Fall ist
aussichtslos, dear mother.«

		Die Mutter sank vernichtet auf einem Stuhl zusammen.

		»Das ist ja entsetzlich, Wilbur«, stöhnte sie. »Oh, dieser
Leroy … der gemeine Erbschleicher!« Sie schwieg lange, dann
fragte sie mit schwacher Stimme: »Sonst nichts Neues, Wilbur?«

		»Ich glaube, doch«, meinte er und gähnte leise. »Ein Mann hat
vor einer Stunde angerufen. Er hat das Vermögen Onkel Fredericks
gefunden und will es uns, sofern das Gericht entsprechend
entscheidet, gegen eine Belohnung abliefern.«

		Mrs. Isatschik war aufgesprungen. Ihre Augen glühten.

		»Was?« kreischte sie auf. »Was sagst du da?«

		Wilbur war ebenfalls aufgestanden und machte sich an den
Päckchen zu schaffen, die seine Mutter mitgebracht hatte. Bald
waren einige Fleischpasteten von ihrer Umhüllung befreit, und er
begann sie mit bestem Appetit zu verzehren.

		»Die hast du bei Arsenjew gekauft«, stellte er befriedigt fest.
»Der Kerl hat was weg in Fleischpasteten!«

		Die Mutter schnappte nach Luft.

		»Wilbur! So erzähle doch! Wann bringt er das Geld? Wie hoch soll
die Belohnung sein?«

		»Ich habe ihm die Hälfte versprochen. Übrigens wollen wir jetzt
die Pasteten immer bei Arsenjew kaufen. Sie sind bei ihm zwar um
einen Cent teurer –«

		[bookmark: page185]
»Wilbur!« würgte Mrs. Isatschik aufgeregt hervor. »Du hast ihm die
Hälfte versprochen? Um Gotteswillen! Fünf Millionen Dollars!
Unmöglich! Ganz undenkbar!«

		Der Sohn hatte die letzte Pastete verspeist und wischte sich den
fettigen Mund mit dem Papier ab. Gleich darauf machte er sich über
ein Körbchen saftiger Birnen her.

		»So ein Zeug mußt du von nun an immer im Hause haben«, erklärte
er zufrieden.

		»Wir geben dem Mann hunderttausend Dollars«, erklärte Mrs.
Isatschik entschlossen. »Das ist mehr als genug.«

		»Ich glaube nicht, daß er damit einverstanden sein wird –«

		»Er muß! Er kann ja mit dem Gelde gar nichts anfangen, solange
die Nummern gesperrt sind.«

		»Und wir können mit dem Gelde erst recht nichts anfangen,
solange jener Mann es im Besitz hat.«

		»Er aber noch weniger!«

		»Nein, wir noch weniger!«

		»Wilbur!« Mrs. Isatschik war bleich vor Zorn. »Ist es dein
Ernst? Du willst diesem Mann fünf Millionen Dollars schenken?«

		»Nein, ich will mir von dem Mann fünf Millionen Dollars schenken
lassen.«

		»Wilbur, Wilbur«, stöhnte sie. »Du kennst nicht den Wert des
Geldes. Wenn du so wie deine Mutter im Schweiße deines Angesichts
gespart hättest –«

		Ein schrilles Telephonzeichen unterbrach ihre Rede.

		»Das wird der Mann mit unseren Millionen sein«, erklärte Wilbur
gleichmütig. »Er wollte noch einmal anrufen, um zu erfahren, ob du
mit der Teilung des Vermögens einverstanden bist.«

		»Sehr vernünftig von ihm. Ah!« Mrs. Isatschik flog förmlich auf
den Apparat zu.

		[bookmark: page186]
»Hier Familie Isatschik, New York!« rief sie laut und
triumphierend.

		Eine tiefe, offenbar verstellte Männerstimme antwortete am
andern Ende der Leitung:

		»Mrs. Isatschik, hat Ihnen Ihr Sohn von unserem geplanten
Geschäft erzählt?«

		»Ja, ja! Ich bin einverstanden! Sie bringen uns das Geld und die
Aktien hierher. Sobald uns das Vermögen gerichtlich zugesprochen
wird, heben wir die Nummernsperre auf, und Sie können mit Ihrem
Anteil machen, was Sie wollen. Sie erhalten hund… häh …
fünfzigtausend Dollars!«

		Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Der Finder antwortete
nicht.

		Mrs. Isatschiks Gesicht war geradezu verzerrt vor Spannung.
Wilbur stand, die Hände in den Hosentaschen, mitten im Zimmer und
betrachtete mit Interesse das hochrote Antlitz seiner Mutter.

		»Nun?« krähte sie, und ihre Stimme schnappte vor Erregung über.
»Nun?«

		Wilbur trat an den Tisch und nahm den Mithörer des Apparates in
die Hand.

		»So antworten Sie doch!« schrie seine Mutter wütend. »Ich
verstehe Ihr Benehmen nicht!«

		Da endlich ließ sich der Fremde wieder vernehmen:

		»Daß Sie, Madam, ein lächerlich geiziges Frauenzimmer sind, weiß
ich. Es wird Ihnen aber alles nichts nützen: Entweder ich bekomme
die Hälfte, oder Sie bekommen gar nichts! Überlegen Sie es sich
reiflich. Morgen, um zwei Uhr nachmittags, rufe ich zum letztenmal
an.«
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		Am nächsten Tag, um ein Uhr mittags, glich die Wohnung Mrs.
Isatschiks einem Bienenstock: Es war ein dauerndes [bookmark: page187] Kommen und Gehen.
Mrs. Isatschik, am Anfang verärgert, dann sprachlos vor Wut, sah
mit steigendem Entsetzen, daß die Kunde von dem bevorstehenden
Anruf des augenblicklichen Besitzers der Millionen auf irgendeine
unerklärliche Weise zur Kenntnis ihrer Verwandten gelangt war.
Wubbels, Doris und auch Huntington waren anwesend; außerdem eine
Reihe von jüngeren Kriminalbeamten.

		Es war ein aufgeregtes Völkchen, das scheltend und streitend
sämtliche Räume der Wohnung füllte. Mrs. Isatschik konnte nur
selten ein Wort der erregten Unterhaltung aufschnappen, da jedes
Gespräch bei ihrem Nahen sofort verstummte. Das war nicht besonders
höflich, doch kümmerte sich heute niemand um Höflichkeit, da es ja
um ein Millionenvermögen ging.

		Aus dem wenigen, das Mrs. Isatschik verstand, konnte sie
entnehmen, daß nach allgemeiner Ansicht mit der Auslieferung des
Geldes an sie und ihren Sohn die Aussichten auf das Vermögen für
alle übrigen Familienmitglieder auf Null zusammenschrumpften.
Dieser Umstand erfüllte sie mit Freude und Genugtuung. Im Geiste
sah sie bereits die enttäuschten Gesichter der lieben Verwandten,
wenn jene eine Stunde später kleinlaut abziehen würden.

		Der einzige von allen, der auf ihre ausdrückliche Bitte
erschienen war, zeigte auch die größte Ruhe: Huntington. Er stand
inmitten einer größeren Gruppe und entwickelte unter
ehrfurchtsvollem Schweigen der Zuhörer seine Ansichten über den
merkwürdigen Fall. Er war auch der einzige, der beim Herannahen der
Hausfrau unbekümmert, ohne die Stimme zu dämpfen, weitersprach.

		»Ich halte es für unwahrscheinlich«, erklärte er gerade
gelassen, »für sehr unwahrscheinlich sogar, daß der Mann heute
überhaupt anruft. Den ganzen Umständen nach ist doch als ziemlich
sicher anzunehmen, daß wir diesen Mann [bookmark: page188] unter den Verwandten und
Erben Manhattans zu suchen haben. Als solcher wird er aber erstens
gleich uns wissen, daß ihm bei seinem Anruf sofortige Verhaftung
droht – unter dem Verdacht, der Mörder Manhattans zu sein; zweitens
wäre schon allein seine Abwesenheit verdächtig. Sie sehen, es sind
tatsächlich fast alle beteiligten Personen hier –«

		»Leroy fehlt!« warf Wubbels dazwischen.

		»Leroy?« Huntington hob die Schultern. »Nun ja … wir wollen
es uns jedenfalls merken. Miß Evelyn fehlt auch, was aber nicht von
Bedeutung ist, da wir es ja mit einem Mann zu tun haben.«

		»Es kann auch eine Frau sein«, widersprach Wubbels.

		»Es kann sich natürlich auch um eine verstellte weibliche Stimme
handeln«, nickte der Detektiv. »Besonders am Telephon ist dies
durchaus denkbar. – Übrigens fehlt auch Mr. Snyder!«

		»Er muß verreist sein«, meinte Wubbels. »Ich suche ihn schon
seit einigen Tagen überall vergebens.«

		»Jetzt ist die Uhr eine Minute vor zwei!« rief Wilbur mit
erhobener Stimme durchs ganze Zimmer.

		Sogleich verstummte jedes Gespräch. Nur im Flüsterton sprachen
einige besonders Redselige weiter. Es war, als fürchteten sie,
durch allzu lautes Sprechen das Geräusch der Telephonklingel zu
übertönen.

		Doris überkam ein beklommenes Gefühl. Im letzten Augenblick
hatte ihr Wilbur verraten, was heute geschehen sollte. Huntington,
durch Mrs. Isatschik über den erwarteten Anruf unterrichtet, hatte
Maßregeln getroffen, die für den Mann mit den Millionen
verhängnisvoll werden konnten. Es war ein zweiter Telephonapparat
angebracht worden, durch den Huntington mitgeteilt werden sollte,
von wo aus der Anruf erfolgte. Es fragte sich nun, wie lange das
Telephonamt zu dieser Feststellung brauchen [bookmark: page189] würde. Es waren
Vorkehrungen getroffen worden, die eine fast sofortige Feststellung
ermöglichten, sofern der Anruf in nicht allzugroßer Entfernung
erfolgte. Wußte der Mann mit den Millionen darüber Bescheid, so
würde er eine entsprechend weit von hier gelegene Fernsprechzelle
wählen. Aber – – – das war es ja eben – Leroy allein ahnte nichts
von der Verschwörung … und er allein, außer ihr selbst, wußte,
wo sich die Millionen Manhattans befanden … Doris fühlte sich
elend bei der Vorstellung, daß man ihn vielleicht schon in zehn
Minuten verhaftet hierherbringen würde. Was sollte sie tun? Wenn er
der »Mann mit den Millionen« war, kam jede Warnung zu spät. Jeden
Augenblick konnte ja der Anruf kommen! …

		Huntington brannte sich eine Zigarette an und nahm am Fenster
Aufstellung. Ein prüfender Blick in den Hof überzeugte ihn davon,
daß gemäß seinen Anordnungen die Wachtmannschaft schon, eines
Zeichens harrend, im großen Polizeiwagen Platz genommen hatte. Es
war das erstemal, daß Huntington mit der Polizei
zusammenarbeitete.

		Die Uhr zeigte fünf Minuten nach zwei.

		Mrs. Isatschiks Gesichtsfarbe war fahl. Ihre Hände zitterten
nervös. Aller Augen hingen wie gebannt am Zeiger der Wanduhr. Sechs
Minuten, sieben, acht! – Das Schweigen war drückend, die Spannung
unerträglich.

		Zehn Minuten nach zwei …

		Wubbels hielt es nicht länger aus.

		»Er denkt nicht einmal daran anzurufen, Madam!« rief er
triumphierend und lachte etwas krampfhaft auf. Sein Lachen brach
jäh mit einem häßlichen Laut ab. Die Telephonklingel hatte ein
kurzes, zaghaftes Zeichen gegeben, um gleich darauf zu einem
langanhaltenden, schrillen Läuten anzusetzen.

		Wie elektrisiert waren alle aufgesprungen. Jetzt brach die nur
mühsam zurückgedämmte Erregung durch.

		[bookmark: page190]
»Um Gotteswillen!« jammerte Mrs. Isatschik. »Ich werde nichts hören
können. Oh! So lassen Sie doch! Menschenskind, so lassen Sie mich
doch!« Wütend schlug sie mit ihren knochigen Händen auf die feste
Faust Huntingtons ein, die mit stählernem Griff den Telephonhörer
umklammert und auf die Gabel herabgedrückt hielt.

		»Rrr–ruhe!« rief er gebieterisch. »Wer nicht sofort ruhig ist,
den lasse ich auf die Wache bringen!«

		Das wirkte. Augenblicklich trat Stille ein.

		Huntington gab den Hörer frei und bemächtigte sich des anderen.
Gleichzeitig machte er den Polizisten im Hof ein Zeichen.

		»Hier Familie Isatschik, New York«, erklärte die Hausfrau am
Apparat, und ihre Stimme schwankte vor Aufregung.

		»Well, Madam, haben Sie es sich nun überlegt?« ließ sich
dasselbe Organ, wie gestern, vernehmen. »Sind Sie mit meinem
Vorschlag einverstanden?«

		Mrs. Isatschik versuchte, gemäß den Anweisungen des Detektivs zu
handeln. Sie bot ein Achtel und erklärte sich nach einiger Zeit
sogar zur Zahlung eines Viertels bereit. Der andere jedoch beharrte
auf seiner Forderung: die Hälfte oder Verzicht!

		Huntington stand mit undurchdringlicher Miene am Fenster, hielt
den Hörer seines Apparates fest ans Ohr gepreßt und wartete.

		Plötzlich glomm es triumphierend in seinen grauen Augen auf.
Hurtig lief er zur Tür, drehte sich hier aber nochmals um.

		»Zwei Minuten«, flüsterte er. »Mrs. Isatschik soll den Mann nur
noch zwei Minuten lang am Apparat festhalten.« Mit diesen Worten
stürzte er davon. Gleich darauf vernahm man das Geräusch des
abfahrenden Polizeiwagens.

		Wilbur schrieb die Worte »Den Mann zwei Minuten [bookmark: page191] lang festhalten« auf
einen Zettel und reichte ihn stumm der Mutter. Sie nickte
krampfhaft zum Zeichen des Verständnisses.

		Alle fieberten vor Spannung. Die Herren hatten ihre Taschenuhren
in der Hand und verfolgten erregt das Vorrücken des
Sekundenzeigers. Nur Doris zeigte keinerlei Teilnahme. Bleich und
stumm lehnte sie an der Wand.

		»Sehen Sie es doch ein, Sir«, flehte Mrs. Isatschik am Telephon.
»Sehen Sie es doch ein –: wir können nicht so mit den Millionen um
uns werfen.« Mit dem Ausdruck des Entsetzens preßte sie plötzlich
die Hand auf die Sprechmuschel. »Er will nichts mehr wissen! Er
macht Schluß!« stöhnte sie verzweifelt.

		»Noch fünfundvierzig Sekunden!« zischte Wubbels. »Sagen Sie
schnell etwas Geistreiches!«

		»Was? Ja was denn nur?«

		»Fragen Sie, ob er gut geschlafen hat«, riet Wubbels
boshaft.

		»Mein Gott! Mir fällt nichts ein. Er geht!« ächzte Mrs.
Isatschik.

		»Zwanzig Sekunden!« stellte Wubbels mitleidslos fest.

		Mrs. Isatschik nahm die Hand wieder von der Sprechmuschel.

		»Haben Sie … haben Sie …« stotterte sie. Dann platzte
sie heraus: »… gut geschlafen?«

		Wubbels schlug ein dröhnendes Gelächter an. Mrs. Isatschik
stopfte verzweifelt ihr Taschentuch in die Sprechmuschel.

		»So seien Sie doch still! Er kann es ja hören! Ha! Er fragt, was
ich mit den letzten Worten eigentlich meine. Er ärgert sich …
Er fährt fort zu fragen …«

		»Fünf Sekunden!« Wubbels' Gesicht war knallrot vor
Aufregung.

		[bookmark: page192]
Mrs. Isatschik stieß plötzlich einen tiefen Seufzer aus. Sie ließ
den Hörer fallen und sank, mehr tot als lebendig, auf ein Sofa.

		»Jetzt haben sie ihn! Oh, jetzt haben sie ihn!« stammelte sie
erlöst.

		Wubbels sprang zum Apparat und riß den Hörer an sich.

		»Hallo! Hallo!« schrie er.

		»Hier Huntington!« antwortete die feste Stimme des Detektivs.
»Wir haben ihn! Gerade noch im letzten Augenblick erwischt!«

		»Wer? Wer ist es?«

		»Das werden Sie gleich sehen! Eine Sensation!« frohlockte
Huntington. »Ich bringe ihn mit. Sie werden staunen!«

		Wubbels warf den Hörer wütend auf die Gabel.

		»Er sagt es nicht. Diese verdammte Geheimniskrämerei der
Detektive! Als wenn es etwas ausmachte …« Grollend versank er
in einem tiefen Lehnsessel.
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		Während der wenigen Minuten, die Huntington brauchte, um seinen
Häftling hierher zu bringen, war es drückend still im Zimmer. Sogar
der unverwüstliche Wubbels schwieg jetzt und zwirbelte erregt an
seinem Schnurrbart. Mrs. Isatschiks Blicke waren stolz und
triumphierend. Wilburs Mienen dagegen verrieten eher Erstaunen als
Freude.

		Im Gang wurden Männerstimmen und hastige Schritte hörbar. Erregt
sprangen alle auf. Nur Doris blieb sitzen, das Gesicht mit den
Händen verdeckt.

		Es klopfte, und in der gleich darauf heftig aufgestoßenen Tür
wurde die stämmige Gestalt Huntingtons sichtbar. Seine Faust
umklammerte mit eisernem Griff den [bookmark: page193] Arm eines Mannes in graugestreiftem
Anzug. Im nächsten Augenblick wich die allgemeine Spannung
grenzenloser Verblüffung. Der Mann, den der Detektiv festgenommen
hatte, war Jack Hunter, alias Lux.

		»Da haben wir ihn!« rief Huntington, und in seinen Augen glomm
es böse auf. »So, mein Bürschchen«, wandte er sich mit einem
häßlichen Lächeln an den Verhafteten, »setz dich mal da in die
Ecke, und wehe dir, wenn du einen Fluchtversuch unternimmst!« Er
zog seinen Revolver aus der Tasche und legte ihn vor sich auf den
Tisch.

		Jack Hunters Gesicht war bleich wie Kalk. Schweigend setzte er
sich auf den ihm angewiesenen Platz. Die Augen fast aller
Anwesenden ruhten finster und drohend auf ihm. Er rückte unruhig
auf seinem Platz hin und her, und seine Lippen umspielte ein
betretenes Lächeln.

		»Warum lachst du so niederträchtig, gemeiner Dieb!« brüllte
Wubbels ihn an und machte einige energische Schritte auf ihn
zu.

		Sogleich schwand das Lächeln aus dem Gesicht Hunters. Er senkte
die Blicke und starrte kläglich vor sich hin.

		»Er spielt den Blöden«, stellte Huntington erbarmungslos fest.
»Es wird ihm aber wenig nützen.«

		»Wo hast du unser Geld?!« kreischte jetzt Mrs. Isatschik auf,
der es einzig und allein auf diesen Punkt ankam.

		Lux schwieg.

		Wubbels kam mit geballten Fäusten näher. Wenn nicht de Wood,
sondern Lux der Mörder Manhattans war, so würde, dachte er, das
Vermögen zweifellos nicht den Isatschiks allein zufallen. Bei der
Festnahme Hunters war ja auch Huntington beteiligt, und schließlich
mehr oder weniger auch alle anderen Anwesenden. Wubbels war
felsenfest [bookmark: page194] überzeugt, daß, je mehr er jetzt zur
Herbeischaffung des Geldes beitrug, um so mehr dann bei der Teilung
für ihn abfallen würde.

		»Schurke! Antworte!« schrie er wütend.

		Plötzlich stand Wilbur neben ihm. Seine Augen sprühten, und um
die Mundwinkel lag ein ungewohnter Zug von Energie.

		»Schämen Sie sich, Mr. Wubbels!« sagte er ruhig. »Sie wissen ja
noch gar nicht, ob Mr. Hunter schuldig ist. Ihr Benehmen ist eines
gebildeten Menschen unwürdig! Und Sie, Mr. Huntington?« fuhr er
unerschrocken fort. »Sie dulden eine derartige Behandlung eines
wehrlosen Menschen? Auch Sie sollten –«

		»Wilbur!« schrie seine Mutter auf. »Wilbur, das kann nicht dein
Ernst sein!«

		»Doch, es ist mein Ernst, mother«, entgegnete er sehr
bestimmt.

		»Wilbur!« stöhnte sie. »Zum erstenmal im Leben hast du ›mother‹
gesagt! Ganz einfach – ›mother‹ –«

		»Ach lassen Sie doch, Madam«, sagte Wubbels verächtlich. »Das
Küken kann mich wirklich nicht kränken.« Er schob Wilbur mit einer
Schulterbewegung beiseite, daß jener gegen die Wand taumelte, und
hielt Lux seine Faust unter die Nase.

		»Sprich, du Schuft! Antworte, wo ist –«

		Da geschah etwas Unerwartetes. Lux war emporgeschnellt und
versetzte Wubbels mit der flachen Hand einen Hieb gegen den Nacken.
Es sah so harmlos aus, als hätte er ihm eine Ohrfeige gegeben; aber
Wubbels begann plötzlich hin und her zu torkeln und brach gleich
darauf bewußtlos zusammen.

		Lux verneigte sich kurz vor Wilbur.

		»Ich danke Ihnen, Mr. Isatschik«, sagte er ruhig. »Sie scheinen
hier der einzige Gentleman zu sein.« Mit unnachahmlicher [bookmark: page195] Würde
setzte er sich wieder auf seinem Stuhl zurecht.

		Jetzt erst kamen die übrigen zur Besinnung. Ein allgemeines
aufgeregtes Schreien und Schelten hub an. Huntington rannte, mit
dem Revolver fuchtelnd, auf Lux zu.

		»Good evening, ladies and gentlemen«, sagte plötzlich eine leise
Stimme an der Tür.

		Wie von einer Tarantel gestochen fuhr Huntington herum. Sein
Gesicht war gelb vor Wut. In der offenen Tür stand, fröhlich
lächelnd, – Kapitän Hearn.

		»Was geht denn hier vor?« erkundigte er sich heiter. »Warum
liegt denn Mr. Wubbels da und sagt gar nichts mehr? Ein kleiner
Familienstreit, was? Komisch, komisch …«

		Huntington hatte sich schnell gefaßt.

		»Wir haben soeben Jack Hunter unter dem dringenden Verdacht,
Manhattans Mörder zu sein, festgenommen«, berichtete er. »Leider
versäumte ich es, ihm Fesseln anlegen zu lassen. Er nutzte dies aus
und schlug Mr. Wubbels nieder.«

		Hearn beugte sich über den leblosen Körper Wubbels'.

		»Sonderbar, sehr sonderbar«, murmelte er. »Im allgemeinen findet
man es selten, daß schwächere Leute solch einen Hünen wie Wubbels
anfallen. Hm … Also wieder ein neuer Mörder Manhattans …
Es sammelt sich ja allerhand von der Sorte an! Wenn das
Polizeipräsidium anfragt, werde ich nicht in Verlegenheit kommen:
Wie bitte? Mörder Manhattans gefällig? Aber bitte sehr – bedienen
Sie sich! Ich habe für eine große Auswahl in Mördern Manhattans
gesorgt … Ja, ja, so werde ich reden … Mr. Wubbels bewegt
sich übrigens schon. Nebenbei bemerkt, Mr. Huntington, haben Sie
denn einen Haftbefehl für Mr. Hunter?«

		[bookmark: page196]
»Nein, das nicht. Aber ich erhielt die Genehmigung, ihn vorläufig
festzuhalten, bis –«

		»Ich glaube, dann hätten Sie ihm auch gar keine Fesseln anlegen
dürfen, Mr. Huntington«, sagte der Kapitän mit einem wohlwollenden
Lächeln. Dann fuhr er lebhaft fort: »Vielleicht erzählen Sie mir
aber jetzt, was hier eigentlich geschehen ist. Ich bin leider nicht
mehr ganz unterrichtet. Die Ereignisse überstürzen sich. Ich war
zwei Tage weg, mußte Verschiedenes wegen Mr. Snyders Verschwinden
feststellen – ja, es scheint ein Verbrechen vorzuliegen – wie, das
wußten Sie noch nicht? Ja, man kann eben nicht überall sein …
Also, erzählen Sie!«

		Huntington berichtete kurz. Hearn hörte zu, ohne durch seine
Mienen Überraschung zu verraten.

		»Hm … hm …« brummte er, als der Detektiv mit seiner
Schilderung zu Ende war. »Mr. Hunter, wie kommen Sie dazu,
Manhattans Vermögen anzubieten? Haben Sie es? Ja, ich glaube, das
ist der Kern der Frage – haben Sie es wirklich oder …?«

		»Er wird nichts sagen«, meinte einer der Kriminalbeamten. »Er
ist stumm wie ein Fisch.«

		»Wirklich?« Der Kapitän schien erstaunt. »Wirklich?«

		»Ich will alles sagen«, erklärte Lux plötzlich entschlossen.

		Hearn machte eine triumphierende Handbewegung.

		»Na also! Habe ich mir ja gleich gedacht!«

		»Ich besitze tatsächlich das Vermögen Manhattans«, sagte Lux so
ruhig, als wäre es etwas ganz Alltägliches. »Es ist im Garten bei
›Manhattanhouse‹ vergraben.«

		Doris sah Lux an, als zweifle sie an seinen Worten. Hearns
Blicke waren nach der Decke gerichtet, aber er sah alles, was er
sehen wollte.

		»Wie kamen Sie zu dem Vermögen?« forschte er. »Haben Sie es
selbst aus dem Safe geholt?« Es war schwer, [bookmark: page197] gleichzeitig Lux, Huntington
und Doris genau im Auge zu behalten und dabei den Eindruck zu
erwecken, als interessiere man sich ausschließlich für die
Verzierungen an der Decke, – aber Hearn brachte es fertig.
Vielleicht nur darum, weil niemand ahnte, daß die Brillengläser,
die er seit fünfunddreißig Jahren ständig trug, keinen anderen
Zweck hatten, als es ihm bei solchen Gelegenheiten zu ermöglichen,
mit der Brille nach der einen und mit den scharfen Augen nach einer
anderen Richtung zu blicken.

		»Ich habe es nicht aus dem Safe geholt«, war Lux' ruhige
Antwort. »Mr. Manhattan hat es mir gegeben.«

		»Dann war es wohl gar nicht im Safe?« meinte Hearn scheinheilig,
denn er war vom Gegenteil vollkommen überzeugt.

		»Doch«, sagte Lux mit fester Stimme. »Mr. Manhattan selbst hat
es heimlich aus dem Safe geholt und es mir übergeben.«

		»Wann?« fragte Hearn blitzschnell.

		»Gestern«, entgegnete Lux ebenso rasch.

		Der Kapitän lächelte.

		»Nun ja … Also muß Mr. Manhattan noch leben«, sagte er ganz
langsam, denn er mußte Zeit gewinnen. Doris – erstaunt, stellte er
innerlich fest. Die Isatschiks – sprachlos. Lux – sehr ruhig,
natürlich. Huntington spielt selbstverständlich den Erstaunten – –
–

		»Mr. Manhattan erzählte mir …« begann Lux von neuem.

		Wie eine kleine Pantherkatze war Hearn aufgesprungen.

		»Schluß!« rief er hitzig. »Fortsetzung des Verhörs unter
Ausschluß der Öffentlichkeit!« Er lächelte wieder. »Sie dürfen
dabei sein, Mr. Huntington. Es wäre mir sogar angenehm, wenn Sie
dabei sein wollten!«

		Er wechselte mit den Kriminalbeamten rasch ein paar Worte. Lux
wurde in ein Nebenzimmer gebracht. Huntington, [bookmark: page198] zwei Beamte und Hearn
traten mit ein, dann wurde die Tür sorgfältig verschlossen.

		Der Kapitän lief mit kurzen Schritten im Zimmer herum und dachte
nach. Die Verblüffung Huntingtons war nicht gespielt, sie war
zweifellos echt gewesen. Der Umstand, daß Manhattan lebte, konnte
aber doch Huntington nicht wundern – das wußte er ja … Was war
es also? Ha! Wie ein Leuchten ging es über Hearns Züge. Natürlich!
Huntington war erschrocken, weil Manhattan frei war.

		»Erzählen Sie weiter«, wandte sich der Kapitän, jetzt wieder
vollkommen ruhig, an Lux.

		»Gestern früh, etwa um vier Uhr morgens«, nahm Lux seine
Erzählung wieder auf, »wurde ich durch ein Geräusch geweckt.
Anfangs dachte ich, neben mir stände ein Geist, – aber es war Mr.
Manhattan. Es dauerte lange, bis ich anfing zu verstehen. Er
erzählte und erklärte, mußte manches zwei-, dreimal wiederholen,
ehe ich es begriff.«

		»Fassen Sie sich kurz. Ich glaube, wir haben Eile«, warnte
Hearn. »Ich werde fragen – wir kommen so rascher zum Ziel. Wo hielt
sich Manhattan während der letzten Wochen auf?«

		»In einer Berghütte am Kamm des Endorgebirges«, antwortete Lux.
»Er wurde dort gefangen gehalten. Nur durch Zufall und die
Unachtsamkeit eines Wächters gelang ihm die Flucht.«

		»Warum ging er nicht sogleich zur Polizei?«

		Lux zögerte.

		»Manhattan fürchtete, daß dann gewisse Tatsachen aus seiner
Vergangenheit ans Licht kämen«, sagte er endlich. »Außerdem wäre er
vermutlich des Mordes an dem Italiener angeklagt worden, dessen
Leiche man in seinem Hause fand.«

		»Und Manhattan behauptet wohl, den Mord nicht begangen [bookmark: page199] zu haben?«
Huntington war es, der diese Frage stellte.

		Lux' Mienen waren mit einem Schlage verändert.

		»Ich weiß ganz genau, wer diesen Mord beging, Mr. Huntington«,
sagte er finster.

		»So?« fragte der Detektiv mit leicht emporgezogenen Brauen.
»Können Sie es auch beweisen?«

		»Darüber später!« mischte sich Hearn ins Gespräch. »Mr. Hunter
weiß, wer den Mord beging; Sie, Mr. Huntington, wissen es, und ich
ebenfalls. Wozu darüber viele Worte verlieren … Beweise? Die
werden sich finden … Sagen Sie lieber, Mr. Hunter, was Sie
vorhin mit den ›gewissen Tatsachen‹ aus Manhattans Vergangenheit
meinten.«

		»Ich möchte es lieber nicht verraten«, sagte Lux zurückhaltend.
»Ich weiß nicht, ob es Mr. Manhattan recht ist. Aber … ich
brauche Ihre Hilfe, und Sie können mir besser helfen, wenn Sie
alles wissen.« Er seufzte. »Manhattan war vor etwa achtzehn Jahren
mit zwei anderen Männern nach Alaska gewandert, und sie hatten dort
zu dritt Jagd betrieben. Jedes Jahr brachte der eine von den
dreien, der kräftigste – und das war Manhattan nicht – die
erbeuteten Felle unter großen Beschwerlichkeiten im Schlitten und
dann weiter mit der Eisenbahn bis nach Winnipeg. Dann, nachdem er
alles verkauft und sich mit Lebensmitteln eingedeckt hatte, trat er
die ebenso mühselige Rückreise an. Die drei Freunde hatten sich von
diesem Fellhandel sehr viel versprochen, aber ihre Erwartungen
wurden enttäuscht. Nach drei entbehrungsreichen Jahren hatten sie
noch immer nichts erreicht. Der ganze Erlös mußte stets wieder für
Lebensmittel angelegt werden. Und dann kam ein furchtbar strenger
Winter – die Felle der Tiere waren so dicht und schön wie selten.
Tag und Nacht arbeiteten die drei, stets dessen gewärtig, daß ihnen
bei [bookmark: page200] der
grimmigen Kälte einige Gliedmaßen abfroren, oder daß sie, von
Müdigkeit übermannt, irgendwo im Freien einschliefen, um nie mehr
zu erwachen. Als aber der Frühling kam, hatten sie soviel kostbare
Felle beisammen, daß der Verkauf, gering geschätzt, fünfzehntausend
Dollars ergeben mußte.«

		»Zur Sache!« drängte Hearn.

		»Das gehört alles zur Sache«, gab Lux höflich zurück. »Am
letzten Tage, bevor der Anführer der drei die Reise nach Winnipeg
antrat, stürzte er in eine Gletscherspalte und brach sich ein Bein.
Am andern Tage lag er im Wundfieber da und phantasierte. Nun mußte
Manhattan an seiner Stelle die Fahrt machen, denn der dritte Mann –
ein Italiener – war wohl ein guter Schütze, hatte aber vom Handel
keine Ahnung. Manhattan fuhr ab, verkaufte die Felle für
achtzehntausend Dollars und – – – kehrte nie mehr nach Alaska
zurück.«

		Eine Zeitlang sprach niemand ein Wort. Sogar bei diesen Männern,
die an den Umgang mit den gemeinsten Verbrechern gewöhnt waren,
hatte der niederträchtige Verrat Manhattans an seinen Freunden
Unmut und Entrüstung hervorgerufen.

		»Was geschah mit den beiden?« fragte Hearn endlich, und seine
Stimme klang viel weniger liebenswürdig als sonst.

		»Sie warteten so lange, bis ihnen der Proviant ausging.
Halbverhungert wanderten sie schließlich dem Meer zu, wurden von
einem russischen Segler entdeckt und kamen so nach Rußland. Dem
einen, dem Anführer, gelang es, noch vor der Revolution von dort zu
entkommen; der andere, der Italiener, versuchte es zu spät, wurde
als angeblicher Spion eingesperrt und kam erst vor einem Jahr
heraus. Er hatte Manhattan Rache geschworen und kündigte ihm durch
wiederholte Drohbriefe seine Absicht an, ihn zu erschießen. [bookmark: page201] Durch
Vermittlung Mr. Huntingtons gelang es Manhattan, den Mann zu einer
Aussprache zu bewegen. Manhattan wollte dem Betrogenen
hundertachtzigtausend Dollars bieten, und jener wäre wohl auch
darauf eingegangen, aber der da« – Lux wies mit dem Finger auf
Huntington – »hintertrieb die Sache. Er machte Manhattan weis, der
andere würde nicht eher ruhen, als bis er ihn getötet hätte. Jenem
wird Huntington vermutlich erklärt haben, daß Manhattan keinen Cent
zahlen wolle. Am Abend, als die Aussprache stattfinden sollte, war
der Mann tatsächlich so aufgebracht, daß Manhattan den Rat
Huntingtons befolgte und die wohlvorbereitete Flucht ergriff. In
der Berghütte, wo er eine Zeitlang verweilen wollte, wurde er von
Huntingtons Spießgesellen erwartet und sofort festgenommen.«

		»Aber warum denn das?« erkundigte sich Hearn kopfschüttelnd.

		»Weil ihm dabei sein Geld abgenommen wurde.«

		»Welches Geld?« fragte der Kapitän rasch.

		»Mr. Manhattan hatte sein Vermögen geteilt. Die Hälfte ließ er
da, damit alle an seinen Tod glaubten, – er wußte ja nicht, daß Mr.
Huntington zu diesem Zweck sogar eine Ersatzleiche beschaffen würde
–, die zweite Hälfte nahm er mit. Dieses Geld wurde ihm sofort
abgenommen.«

		Hearn dachte nach. Zwei Hälften … Wo sind sie jetzt? Die
eine, die im Safe gewesen war, hatte Manhattan geholt und im Garten
vergraben. Die andere aber … Aha! Dem Kapitän fiel Doris'
verstörtes Wesen ein, als die Vermögensfrage zur Sprache gekommen
war. Er wußte jetzt, wo er die nötigen Nachrichten über den
Verbleib der zweiten Hälfte bekommen konnte.

		»Gut«, brummte er. »Warum hinterließ aber Manhattan ein so
seltsames Testament, wenn er Huntington in allem vertraute?«

		[bookmark: page202] »Mr.
Manhattan vertraute keinem Menschen«, sagte Lux ernst. »Auch
Huntington nicht. Darum hinterließ er dieses sonderbare Testament.
Er glaubte, Huntington würde es nicht wagen, Hand an ihn zu legen,
wenn er wüßte, wie viele Leute dann nach dem Mörder fahnden würden.
Außerdem wünschte er natürlich, falls er doch ums Leben kam, daß
dies Verbrechen gerächt würde.«

		»Was sagen Sie zu dem allen, Mr. Huntington?« fragte Hearn
leise.

		»Alles Lüge!« antwortete der Detektiv gleichmütig, und kein
Muskel zuckte in seinem Gesicht. »Keine einzige dieser Behauptungen
kann bewiesen werden.«

		»Hmmm … wir werden ja sehen …« Hearn zog sein
Notizbuch aus der Tasche. »Mr. Hunter, wie hieß doch gleich dieser
Italiener, der als Spion ins Gefängnis kam und später in
›Manhattanhouse‹ ermordet wurde?«

		»Tinezzi«, erwiderte Lux.

		Der Kapitän schrieb sich den Namen auf.

		»Und der andere, der Anführer der drei?« fragte er weiter.

		»Wilkins«, antwortete Lux ruhig.
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		Etwa zehn Personen riefen ein enttäuschtes »Ah!«, als die
Polizisten den im Garten Manhattans ausgegrabenen Blechbehälter
öffneten, und es sich zeigte, daß er leer war.

		»Wie erklären Sie sich das?« fragte Hearn den Diener Lux, dessen
Mienen Staunen und Schrecken spiegelten.

		»Wer kann es geholt haben?« stammelte er verwirrt.
»Wilkins?«

		»Warum glauben Sie das?« war Hearns rasche Frage.

		»Weil … weil Mr. Manhattan mir erzählte, daß Wilkins ihm
zur Strafe für den Verrat sein gesamtes Vermögen [bookmark: page203] abjagen wollte. Das
sollte Wilkins' Rache sein. Er trachtete Manhattan nicht nach dem
Leben – er wollte ihm nur dasselbe zufügen, was ihm zugefügt worden
war: bis auf den letzten Cent alles nehmen.«

		»Hm … eine sonderbare Rechnung! Für achtzehntausend Dollars
– zehn oder zwanzig Millionen! Wo ist denn Mr. Manhattan? Ich
möchte ihn gern sprechen.«

		»Er ist ja nicht mehr hier«, stöhnte Lux. »Sie müssen mir
helfen, ihn zu finden.«

		»Nicht mehr hier?« Hearn hob erstaunt die Schultern. »Seit wann
denn? Was wissen Sie darüber?«

		»Ich weiß gar nichts«, jammerte Lux. »Seit der Nacht, in der wir
das Geld hier verbargen, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Es sind
jetzt sechsunddreißig Stunden vergangen …« Dann erzählte er
etwas zusammenhängender: »Manhattan schickte mich weg, damit ich
von einem Postamt aus die Isatschiks anrief und ihnen die Hälfte
seines Vermögens anbot, sofern sie bereit wären, die Nummernsperre
aufzuheben. Manhattan wollte nämlich unerkannt bleiben, ins Ausland
gehen und dort ein neues Leben beginnen. Alles aus Angst vor diesem
Wilkins! Als ich gegen Mittag nach Hause kam, war mein Herr nicht
mehr da. Ich wollte nicht an ein neues Verbrechen glauben, aber das
Verschwinden des Geldes aus diesem Versteck läßt kaum noch einen
Zweifel übrig.«

		Hearn war nachdenklich geworden.

		»Wie ist das doch?« erkundigte er sich sinnend. »Wenn Manhattan
sein Vermögen teilte und nur über die eine Hälfte letztwillig
verfügte, so konnte doch auch die Nummernsperre nur über diese eine
Hälfte verhängt werden?«

		»Ganz richtig«, nickte Lux. »Die Papiere, die Manhattan in der
Berghütte geraubt wurden, sind nicht gesperrt. Höchstens ein paar
Aktien, die vielleicht zufällig dazwischen geraten sind. Ich
vermute das, weil wir in dem Aktienstoß, [bookmark: page204] den wir hier vergruben,
einige fanden, die nicht gesperrt waren, und die wir demzufolge
sofort zu Geld machen konnten.«

		»Gut, gut …« murmelte Hearn, aber diese Beifallsäußerung
bezog sich weniger auf die Worte Lux', als vielmehr auf das
sonderbare Benehmen Doris'. Hearn war jetzt vollkommen überzeugt
davon, daß er den einen Teil des Vermögens finden würde.

		»Nun kommt es zum Hauptkampf mit diesem Wilkins«, sagte er
plötzlich laut. »Ich kann mir zwar nicht erklären, warum er sich
der Person Manhattans bemächtigte, aber ich glaube, es gibt einen
Ort, wo wir leicht einen Fingerzeig finden können: das ist die
Berghütte, von der Sie sprachen.«

		»Glauben Sie wirklich?« fragte Huntington mit leisem Hohn.

		»Ja, ich glaube wirklich«, antwortete der Kapitän sehr bestimmt.
»Heute abend gehe ich hinauf. Wollen Sie vielleicht mitkommen?«

		Huntington war sofort entschlossen.

		»Natürlich«, sagte er, und seine Augen leuchteten drohend auf.
»Das wird gewiß ein ereignisreicher Abend werden.«

		»Schon möglich, schon möglich«, nickte Hearn und lächelte
vielsagend. »Wenn sonst noch jemand mitgehen will … Es dürfte
zwar nicht ganz ungefährlich sein, aber – wer kann wissen –
vielleicht nehmen wir einen neuen Mörder Manhattans fest – den
richtigen?«

		»Aber Manhattan lebt doch!« rief Wubbels ungeduldig und so laut
wie immer. Niemand hätte bei seinem Anblick vermutet, daß er
gestern zehn Minuten lang bewußtlos auf Mrs. Isatschiks Teppich
gelegen hatte. »Wie können Sie von Manhattans Mörder reden, wenn
Manhattan lebt?!«

		»Wissen Sie das ganz genau?«

		[bookmark: page205]
Wubbels mußte gestehen, daß er es nicht ganz genau wußte.

		»Ich gehe natürlich mit«, erklärte er fest.

		»Wilbur und ich ebenfalls«, ließ sich Mrs. Isatschik vernehmen.
»Ich glaube zwar nach wie vor, daß de Wood der Mörder ist, aber für
alle Fälle …«

		Wilbur hatte der Erklärung seiner Mutter nichts
hinzuzufügen.

		Der Kapitän sprach einige Worte mit Lux, worauf auch jener sich
zum Mitgehen bereit erklärte. Hearn nickte befriedigt, denn ihm lag
viel daran, da Lux der einzige – außer vielleicht Huntington – war,
der wenigstens annähernd die Lage der Berghütte kannte.

		»Punkt neun Uhr abends allgemeiner Aufbruch von hier aus«,
ordnete der Kriminalbeamte kurz an und schritt eilig davon. Ihm war
aufgefallen, daß Doris den Garten verlassen hatte.

		An der nächsten Straßenkreuzung holte er sie ein.

		»Und nun, Miß Doris«, sagte er freundlich, »wollen wir uns mal
darüber unterhalten, wo die zweite Hälfte des Vermögens verborgen
ist.«

		Doris war so erschrocken, daß sie sofort die Wahrheit sagte. Sie
erzählte alles, was sie wußte, und nannte zum Schluß sogar die
Adresse des Blondbärtigen.

		Hearn schritt eine Zeitlang schweigend neben ihr her.

		»Wir müssen Evelyn suchen«, sagte er plötzlich besorgt. »Sie ist
bestimmt nicht in Boston. Schlimm, schlimm … Das Geld lassen
Sie einstweilen dort, wo es ist, und erzählen Sie niemand davon.
Ich werde Ihr Haus bewachen lassen …«

		»Sie glauben, daß Evelyn nicht in Boston ist?« rief Doris
bestürzt.

		»Sicherlich nicht. Und was die Adresse des Blondbärtigen
betrifft«, meinte Hearn vorwurfsvoll, »– schade, daß [bookmark: page206] Sie mir das
nicht früher sagten! Jetzt brauche ich diese Adresse nicht mehr.
Das Haus an der Old Cross Road Nr. 81 habe ich nämlich gestern mit
zwei Beamten von oben bis unten durchsucht. Es gehört Mr. Snyder,
aber er wohnt nicht mehr dort, – er ist spurlos verschwunden. Seine
Adresse lautet jetzt vermutlich: Staatlicher Höllenbrutofen,
Abteilung für Mörder.«
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		»Hier in der Gegend muß es sein«, sagte Lux tief aufatmend und
wischte sich den Schweiß von der Stirn.

		Alle standen still und warteten, bis der etwas zurückgebliebene
Kapitän Hearn sie einholte. Im unklaren Schein der Laternen sah man
ihn hastig heransteigen.

		Er bot einen ergötzlichen Anblick. Seine kurzen Beine waren bis
übers Knie mit blauen Wollstrümpfen bedeckt, die er mit je zwei
großen Nadeln an der schwarzweißgestreiften Hose befestigt hatte.
Eine ihm viel zu weite Windjacke umhüllte seine schmächtige Gestalt
und war am Hals so hoch geschlossen, wie es die Ecken des
Stehkragens gestatteten. Ein grünes Hütchen mit Gamsbart, das er
vor etwa dreißig Jahren in Bayern erstanden hatte, ergänzte die
Aufmachung.

		»Was ist los?« fragte er etwas außer Atem.

		»Mr. Hunter meint, hier irgendwo müßte es sein«, antwortete
Wubbels.

		»So, so …« Hearn wischte die Gläser seiner Brille mit den
Fausthandschuhen klar. »War vor kurzem schon einmal hier in der
Gegend. Berüchtigte Gegend … Besonders seit letzter Zeit. Hier
verschwand Mr. Snyder. Und hier … Wie spät ist es jetzt, Mr.
Isatschik?«

		Wilbur war so gut verpackt, daß es einige Minuten dauerte, bis
er die Uhr aus der Westentasche zog.

		[bookmark: page207] »Es
ist kurz nach Mitternacht«, erklärte Huntington, bei dem ein Blick
auf die Armbanduhr genügte.

		»Ja, um diese Zeit geschieht es …« murmelte Hearn. »Hier
geht es nämlich um: Geister, Gespenster und so … Übrigens
erst, seit Mr. Snyder verschwand. Also möglicherweise sein
Geist!«

		»Alles Blech!« rief Wubbels unwillig. »Wie kann man nur
heutzutage als gebildeter Mensch an solchen – – –« er schwieg
betroffen.

		Fünf langgezogene, seltsame Töne klangen durch die nächtliche
Stille.

		Niemand wagte, ein Wort zu sprechen.

		Da! Wieder!

		Die Streiflichter der Laternen ließen erkennen, daß alle
gleichermaßen entsetzt waren. Doch nein, – Wilbur schien ganz ruhig
zu sein.

		»Ein Geist«, ächzte Lux.

		»Das gibt es nicht!« zischte Wubbels.

		»So kann nur ein Geist schreien«, stöhnte Mrs. Isatschik.

		»Vielleicht hat er Hunger«, meinte Wilbur gleichmütig.

		»Der Geist lebt nicht vom Brot, Wilbur«, belehrte ihn die
Mutter, »sondern von der Wahrheit – – –«

		Wieder fünf langgezogene, greuliche Töne.

		»Die Wahrheit ist, daß das irgendein Schwindel ist!« rief
Wubbels zornig.

		Niemand widersprach. Angestrengt horchten alle.

		Es vergingen drei Minuten, fünf, sechs – nichts war mehr zu
hören.

		Langsam wich der Bann von allen.

		»Wollen wir den Geist suchen?« schlug Hearn vor, aber dieser
Vorschlag wurde einstimmig abgelehnt.

		»Gehen wir weiter!« entschied Huntington und wandte sich nach
links.

		[bookmark: page208]
Hearn folgte ihm sofort. Er war überzeugt, daß der Detektiv den
Ort, den sie suchten, genau kannte, und rechnete mit aller
Bestimmtheit damit, daß Huntington ihnen den richtigen Weg wies, da
eine Irreführung das Durchsuchen der Hütte wohl hinausgeschoben,
aber nicht verhindert hätte.

		Schweigend stapften alle vorwärts. Nur Mrs. Isatschik ließ ab
und zu einen schwachen Seufzer hören und erkundigte sich alle fünf
Minuten nach dem Wohlbefinden Wilburs.

		Plötzlich wuchs dicht vor ihnen aus der Dunkelheit ein schwarzes
Gebäude.

		»Das muß es sein!« rief Lux erleichtert. »Schnell hinein!«

		»Vorsicht!« mahnte Hearn. »Es könnte lebensgefährlich sein.«

		»Stimmt!« sagte Huntington. »Es ist so still hier … Es
könnte eine Falle sein. Ich gehe voraus.«

		»Nein, nein!« widersprach Wubbels eifrig. »Ich gehe voraus. Ich
bin stärker als Sie!«

		»Hier entscheidet nicht die Stärke, sondern die Gewandtheit und
Klugheit«, rief Mrs. Isatschik schrill. »Wilbur und kein anderer
geht voraus!«

		»Ladies and gentlemen«, mischte sich jetzt Hearn ein. »Bevor wir
die Hütte betreten, möchte ich eins bemerken: Sollte – was immerhin
möglich ist – jetzt der Mörder Manhattans gefaßt werden, so wird
sein Erbe vermutlich unter allen erbberechtigten Teilnehmern dieser
Expedition aufgeteilt werden. Es ist also in dieser Hinsicht
vollkommen gleichgültig, wer als erster die Hütte betritt und
dadurch sein Leben aufs Spiel setzt.«

		»Sooo …« machte Mrs. Isatschik. Wubbels brummte etwas
Unverständliches.

		»Nicht, daß ich dächte«, fuhr Hearn unbekümmert fort, [bookmark: page209] »Ihr soeben
bezeugter Mut könnte durch Rücksichten pekuniärer Art … Oh,
durchaus nicht! Also, wer von den Herren will es als erster
wagen?«

		Niemand antwortete.

		»Ich sehe«, sagte Hearn mit einem leisen Lächeln, »keiner will
dem andern die Freude rauben, als erster den Mörder von Angesicht
zu Angesicht zu erblicken. Sehr edel! Also, Mr. Huntington, Sie und
ich gehen jetzt zusammen hinein. Die übrigen warten hier.«

		»Sie? Sie wollen mitgehen?« fragte Huntington und maß mit
geringschätzigem Blick die schmächtige Gestalt des kleinen
Kapitäns.

		»Ich habe einen Browning bei mir«, antwortete Hearn bescheiden
und schielte liebevoll auf den blitzenden kleinen Gegenstand in
seiner Rechten. »Es ist mir noch nie etwas Ernsthaftes zugestoßen,
wenn ich diese Waffe in der Hand hielt.«

		»Wie Sie meinen! Mir kann es ja recht sein«, entgegnete der
Detektiv gleichmütig. »Also vorwärts!«

		»Halt!« sagte Hearn leise. »Sie haben ja Ihren Revolver noch in
der Tasche stecken! Oh! Das war ein grober Schnitzer!«

		»Sie haben Recht!« Huntington zog die Waffe aus der Tasche.

		»Eine Dreyse-Pistole haben Sie!« rief Hearn erstaunt. »Wie
unpraktisch! Schauen Sie mal meine zierliche, kleine Waffe an
–«

		»Ich denke, wir haben jetzt kaum Zeit, Vorlesungen über
Waffenkunde anzuhören«, knurrte Huntington wütend. »Ich gehe
hinein! Sie können es ja damit halten, wie Sie wollen.«

		»Nichts für ungut! Ich meinte ja nur … Natürlich gehe ich
mit!« rief Hearn etwas hastig. Gleich darauf waren beide in der
Hütte verschwunden.

		[bookmark: page210] Die
Draußenstehenden vernahmen das Kreischen einer Tür und leise
Tritte. Dann wurde es still.

		Es waren aber noch nicht zwei Minuten vergangen, als plötzlich
ein heiserer Schrei erscholl, und unmittelbar darauf Schüsse
knatterten. Eins, zwei – – drei, vier, fünf – – –

		»Los!« brüllte Wubbels, der sich als erster gefaßt hatte.
Gefolgt von den übrigen, stürmte er vorwärts.

		Die Tür war wieder verschlossen, aber das morsche Holz hielt
Wubbels' wuchtigem Anprall nicht stand. Splitter flogen umher. Mit
kräftigen Fußtritten vollendete Wubbels das Vernichtungswerk.

		Nun standen alle im Innern der Hütte, und die zitternden Lichter
der Laternen sprangen hier und dorthin, kletterten an den Wänden
entlang, blieben schließlich an zwei seltsamen Gestalten
haften.

		In der Ecke kauerte leise stöhnend Hearn. Er hielt beide Hände
an seinem Hals und schnitt ununterbrochen die fürchterlichsten
Grimassen. Ihm gegenüber an der Wand lag regungslos der Detektiv
Huntington. Aus einer klaffenden Kopfwunde sickerte Blut. Vor dem
ziemlich hoch angebrachten Fenster stand ein Stuhl; die Scheiben
des Fensters waren zertrümmert.

		Wubbels kümmerte sich keinen Augenblick um die beiden
Verwundeten. Wie rasend lief er zum Fenster.

		»Da ist er hinaus!« brüllte er auf. »Oh, Ihr Dummköpfe! Wenn ich
nur mitgegangen wäre! Nun können wir den Kerl im Gebirge
suchen!«

		Hearn raffte sich als erster auf. Schwankend schritt er zu
Huntington und kniete neben ihm nieder. Die Bücke, mit denen er den
Detektiv streifte, waren voller Mitleid.

		»Fein haben Sie das gemacht«, flüsterte er so leise, daß es die
übrigen nicht hören konnten. »Es fehlte nicht viel, [bookmark: page211] und Sie hätten meinen
Hals zur Nudel geknetet. He he … Dann schnell 'ne kleine Beule
an Ihrem Köpfchen fabriziert und sich prompt wie auf Befehl
hingelegt. Jetzt noch so 'n bißchen Ohnmacht markiert, und alles
ist in bester Ordnung! Was, mein Freundchen?«

		Hearn machte sich am Hals des Liegenden zu schaffen. Er riß ihm
Kragen und Krawatte herunter und kniff ihn dabei so heftig, wie er
es vermochte.

		»Liegen Sie ja ganz still«, wisperte er mit einem freundlichen
Grinsen. »Ein Ohnmächtiger schreit nicht. Ein Ohnmächtiger hat
überhaupt nicht viel zu sagen … Das ist nun schon mal so
eingerichtet in der Welt …«

		Er sah rasch auf.

		»Ach, Mr. Isatschik«, bat er, »sehen Sie doch zu, ob Sie nicht
irgendwo einen Kübel Wasser auftreiben können! Kaltes Wasser soll
bei Ohnmächtigen oft Wunder wirken.«

		Wilbur fand in der Ecke einen mit Wasser gefüllten Eimer. Der
Kapitän nahm ihn in Empfang und hob ihn ächzend hoch. Vorsichtig
schüttete er Huntington einige Tropfen ins Gesicht. Plötzlich
glitten seine Hände am nassen Eimer aus. Er kreischte laut auf, und
der ganze Inhalt des Eimers ergoß sich über Huntington.

		»Ich Tölpel! Ich Tölpel!« jammerte Hearn zerknirscht. »Geht man
so mit einem Ohnmächtigen um?! Ach, ach … Aber siehe da – er
bewegt sich!«

		Der Detektiv stand langsam auf. Sein Gesicht war entstellt vor
Wut.

		»Danke für Ihre Bemühungen«, sagte er gezwungen, mit einem
sauren Lächeln auf den bleichen Lippen. Er schüttelte sich vor
Kälte und Nässe. »Ich werde mich dafür erkenntlich zeigen,
Kapitän!«

		»Was ist denn eigentlich los?« brauste Wubbels ungeduldig
auf.

		[bookmark: page212] »Was
los ist?« Hearn kletterte auf den Stuhl und steckte den Kopf zum
Fenster hinaus. Mit seiner Taschenlaterne leuchtete er draußen den
Boden ab. »Dachte ich's mir doch!« sagte er, nachdem er wieder
herabgeklettert war. »Der Kerl hier scheint uns aufgelauert zu
haben. Mich hat er beinahe erwürgt. Als ich schoß, stieß er
Huntington in die Ecke – nicht wahr, Mr. Huntington? – sprang zum
Fenster hinaus und verschwand spurlos. So spurlos, daß draußen auf
der feuchten Erde nicht einmal Fußtapfen zu sehen sind.«

		Man überzeugte sich von der Wahrheit dieser Feststellung; die
Verblüffung aller war groß, denn so eifrig man auch suchte, – im
Umkreis von hundert Metern gab es keine anderen Spuren als die von
den Teilnehmern der Expedition.

		»Er muß einfach durch die Luft entkommen sein!« schrie Wubbels
und fluchte lästerlich.

		»Er wird von unserem Eintreffen vorher Wind bekommen und sich
rechtzeitig ein Flugzeug bestellt haben«, meinte Hearn sanft.

		Wubbels wurde bleich vor Entrüstung.

		»Sie wollen sich wohl noch über uns lustig machen?« Drohend
ballte er die Fäuste. »Sie selbst sind an allem schuld! Nur dank
Ihres tölpelhaften Vorgehens gelang es dem Mann zu entkommen!«

		Hearn blieb die Antwort schuldig. Er stand vor dem Tisch und
betrachtete beim Schein einer flackernden Kerze einige Krüge und
Gläser. In der Hand hielt er ein Papier mit verschiedenen
Fingerabdrücken, und seine Blicke wanderten rasch zwischen dem
Papier und Geschirr hin und her.

		»Das, was ich wissen wollte, weiß ich jetzt«, erklärte er
plötzlich sehr bestimmt. »Manhattan war hier, einige andere Männer
ebenfalls. Aber das ist nicht so wichtig. [bookmark: page213] Wesentlicher ist die
Feststellung, daß Wilkins nicht hier war. Ich hätte
eigentlich erwartet …«

		»Erlauben Sie mal«, unterbrach ihn Huntington, vor Frost
zitternd. »Woher wollen Sie das wissen? Sie können doch keine
Abdrücke von Wilkins haben! Soviel mir bekannt ist, fand die
Polizei noch nie einen solchen.«

		»Stimmt, stimmt«, nickte Hearn. »Und dennoch habe ich mir einen
Abdruck von ihm verschafft. Sogar auf telegraphischem Wege. Ich
erhielt ihn gerade, bevor wir die Expedition antraten. Hätte ich
ihn eine halbe Stunde früher bekommen, so wüßte ich jetzt
vermutlich, wer Wilkins in Wirklichkeit ist.«

		»Woher denn nur? Ich verstehe nicht …«

		»Woher?« Hearn lächelte. »Aus Winnipeg natürlich! Darauf hätten
Sie eigentlich von selbst kommen müssen. Oder haben Sie die
Geschichte schon vergessen, die uns Mr. Hunter erzählte? Die
Polizei in Winnipeg ist sehr tüchtig. Ich sandte ein ausführliches
Telegramm dorthin, und binnen wenigen Stunden hatten die
Kriminalbeamten schon in den abgelegten Akten eines Fellhändlers
eine Quittung mit Wilkins' Unterschrift und – Fingerabdruck
gefunden.«

		Jetzt erst schien Huntington den Ernst der Lage zu
verstehen.

		»Wie wollen Sie aber mit diesem Fingerabdruck Wilkins so schnell
entdecken?« fragte er langsam. »Das wird noch einen Haufen Arbeit
geben.«

		»Ich glaube nicht«, gab Hearn leise zurück. »Ich habe nämlich zu
Hause in meinem Schreibtisch elf Abdrücke von Leuten, die ich in
Verdacht hatte, mit Wilkins identisch zu sein. Einer von diesen elf
ist es bestimmt.«

		Huntington schwieg nachdenklich.

		Allgemein wurde jetzt zum Rückzug gerüstet. Wubbels und Mrs.
Isatschik, schritten lebhaft streitend und schimpfend [bookmark: page214] voran; in
etwas ruhigerer Unterhaltung folgten Wilbur und Lux, und in einem
Abstand von hundert Metern – Hearn und Huntington. Eine lange
Strecke legten sie schweigend zurück, mit ihren eigenen Gedanken
beschäftigt.

		»Es ist nur gut, daß es Revolver so verschiedener Konstruktion
gibt«, sagte Hearn endlich sinnend.

		»Wie meinen Sie das?« fragte Huntington zerstreut.

		»Nun, Ihre Dreyse-Pistole zum Beispiel hat so merkwürdige
Kugeln! Ich glaube, nachdem ich die Leutchen auf Ihre eigenartige
Waffe aufmerksam gemacht, hätte es Ihren Kopf gekostet, wenn in
meinem Leichnam solch eine komische Kugel gefunden worden wäre.
Meinen Sie nicht auch?«

		»Ich werde mir demnächst einen Browning anschaffen«, sagte der
Detektiv finster.

		»Tun Sie das! Tun Sie das!« nickte Hearn eifrig. »Aber vergessen
Sie nicht, diesen Browning aus der Tasche zu nehmen, wenn Sie in
einer dunklen Hütte einen Mörder festnehmen wollen. Das ist immer
gut; sogar dann, wenn Sie genau wissen, daß in der Hütte auch mit
den größten und stärksten Scheinwerfern kein Mörder zu finden sein
wird. Die übrigen brauchen es doch nicht auch gleich zu erfahren!
Zum Beispiel ich … als ich sah, daß Sie mit leeren Händen auf
die Mörderjagd loszogen, wußte ich gleich, daß in der Hütte keine
Seele sein würde. Die ganze Spannung des Augenblicks war weg. Ich
mußte mich nur noch vor dem Mann in acht nehmen, der gleichzeitig
mit mir hineinging. Das war recht einfach, zumal dieser Mann unter
gar keinen Umständen auf mich schießen durfte.«

		»Sie sind ein Satan!« sagte Huntington leise, aber seine Zähne
knirschten vor Wut.

		»Danke für die freundliche Aufklärung«, antwortete der Kapitän
vergnügt. »Das habe ich wirklich noch nicht gewußt.« [bookmark: page215]

	
		
		30

		In St. Louis saß an einem hellen Fensterplatz im Café »Arkansas«
der Detektiv Huntington, rauchte Zigaretten Und las Zeitschriften.
Seine Mienen waren beherrscht, und die Blicke, mit denen er ab und
zu die anwesenden Gäste streifte, kalt und leblos. Nur seine Hand
zitterte leicht, wenn er die Kaffeetasse zum Mund führte oder ein
Streichholz anbrannte. Er war nervös und unruhig und hatte Mühe,
seinen Gleichmut zu bewahren.

		Heute mußte es sich entscheiden, wer Sieger blieb – er oder
Hearn. Die ständigen Mißerfolge seiner Bemühungen, den
hinterlistigen Kapitän zu vernichten, hatten Huntington so weit
gebracht, daß er jetzt entschlossen war, über die Grenze zu
entweichen. Dieser Entschluß sah sehr nach Aufgeben des Kampfes
aus, aber Huntington dachte viel zu nüchtern, als daß er auch nur
einen Tag länger als nötig Freiheit und Leben aufs Spiel gesetzt
hätte, um dadurch seinem Feinde zu imponieren. Was jener von ihm
hielt, war ihm ziemlich gleichgültig; wesentlich war nur, ob ihm
sein Vorhaben heute gelingen würde. Es war nicht anzunehmen, daß
Hearn ihn ohne weiteres über die Grenze entwischen lassen würde;
alles hing von den nächsten Stunden und besonders von seiner
eigenen Geistesgegenwart und Kaltblütigkeit ab.

		Der Platz am Fenster war gut gewählt. Huntington saß mit dem
Rücken gegen die mannshohen Glasscheiben, und die zwei »Geheimen«,
die draußen auf der Straße auf und abgingen, hatten heute ein
leichtes Arbeiten. Wenn es etwas klügere Leute gewesen wären, so
hätte gerade der Umstand, daß der von Huntington gewählte Platz so
günstig für ihre Zwecke war, sie stutzig machen müssen. Ein
einziger Blick in das Innere des Kaffeehauses hätte sie davon
überzeugt, daß sie diesmal nicht die Beobachter, sondern [bookmark: page216] die
Beobachteten waren. Huntington gegenüber an der Wand hing ein nicht
sehr großer, aber breiter Spiegel, und jedesmal, wenn der Detektiv
scheinbar achtlos aufblickte, sah er in diesem Spiegel die
zufrieden lächelnden Gesichter der beiden Kriminalbeamten.

		Ein einziges Mal – und das war der Zweck des so sinnreich
gewählten Platzes – sah Huntington längere Zeit in den Spiegel. Das
geschah in dem Augenblick, als ein Herr in hellem Überzieher und
ebenfalls hellfarbigem Hut das Café betrat. Wäre dem Detektiv jetzt
eine einzige heftige Bewegung oder sonst etwas Verdächtiges im
Benehmen der Kriminalbeamten aufgefallen, so hätte er seinen
ganzen, so schlau ausgeklügelten Plan sofort aufgegeben. Aber
nichts Derartiges war zu sehen. Die beiden Männer plauderten
anscheinend über alles andere, nur nicht über Kriminalfälle; sie
schienen der Meinung, daß es vollkommen genüge, ihren Mann im Auge
zu behalten.

		Der eben Eingetretene sah sich prüfend nach allen Seiten um;
nachdem er am Garderobeständer Hut und Mantel aufgehängt hatte,
setzte er sich an einen von Huntington weit entfernten Tisch,
bestellte sich eine Tasse Kaffee und trank in großen, durstigen
Zügen. Dann stand er hastig auf und verschwand am andern Ende des
Lokals in einem Gang, der nach den Toiletten führte.

		Huntington hatte die ganze Zeit in seine Zeitschrift gestarrt,
dabei aber den Neuankömmling unauffällig im Auge behalten. Als
jener hinausging, straffte sich unwillkürlich die sehnige Gestalt
des Detektivs. Jetzt galt es, geschickt zu sein. Er wußte, daß die
nächsten fünfzehn Minuten alles entscheiden mußten.

		Zunächst war seine Aufgabe einfach. Er streifte kaum merklich
den linken Rockärmel zurück und sah nach seiner Uhr; dann saß er
wieder still da und las. Es waren genau sieben Minuten vergangen,
als er plötzlich aufstand. [bookmark: page217] Jetzt war er so ruhig, als gelte es, eine
harmlose Wette zu gewinnen. Ein flüchtiger Blick in den Wandspiegel
ließ ihn erkennen, daß die Kriminalbeamten auf ihrem Posten waren.
Ein grimmiges Lächeln huschte über Huntingtons Züge. Mochten sie
nur! Um so größer würde dann die Überraschung und Enttäuschung
sein.

		Der Gang, den Huntington jetzt betrat, war leer und ziemlich
dunkel. Immerhin wäre das, was jetzt geschah, jedem aufgefallen,
der in diesem Augenblick den Gang betreten hätte: Zwei Männer, von
denen der eine das Spiegelbild des anderen zu sein schien,
begegneten sich und schritten mit einer knappen Verbeugung
aneinander vorbei. Huntington betrat rasch den Toilettenraum und
verschloß die Tür hinter sich. Er brauchte, gleich seinem
Helfershelfer, genau sieben Minuten, um sich vollständig zu
verwandeln, und als er nach Ablauf dieser Zeit wieder das Kaffee
betrat, würde jeder geschworen haben, daß er der Herr sei, der
vorhin in hellem Hut und Überzieher gekommen war und so hastig
seinen Kaffee hinabgestürzt hatte.

		Der erste Teil des Planes war gelungen. Beim Verlassen des
Kaffeehauses stellte der Detektiv mit Befriedigung fest, daß die
Geheimpolizisten verschwunden waren. Er lächelte schadenfroh beim
Gedanken an die bestürzten Gesichter von Hearns Leuten, wenn jene
beim Verhaften seines Doppelgängers merken würden, daß sie gefoppt
waren.

		*

		Es war vier Uhr morgens, als Huntington die letzte große Station
vor der Grenze erreichte. Der Detektiv saß in dem überfüllten
Abteil eines Personenzuges und las religiöse Traktate, von denen er
einen ganzen Stoß neben sich aufgestapelt hatte. Er war nicht nur
ein Meister der Maske im allgemeinen, sondern achtete auch auf die
tausenderlei [bookmark: page218] Kleinigkeiten, die genau zu seiner
jeweiligen Verkleidung passen mußten. Die große Brille, der
wohlgepflegte, graumelierte Backenbart, der hohe steife Kragen –
alles das verlieh ihm ein gesetztes, würdiges Aussehen, und es läßt
sich nicht bestreiten, daß die Lektüre moderner Zeitschriften und
Witzblätter unter solchen Umständen aufgefallen wäre. Wenn er es
vermocht hätte, so würde er sogar ein Nichtraucherabteil gewählt
und auf den Genuß des Rauchens verzichtet haben, doch fürchtete er
ohne dieses Beruhigungsmittel im entscheidenden Augenblick allzu
große Nervosität an den Tag zu legen. Von seiner gewohnten
Zigarette hatte er aber doch abgesehen und qualmte ununterbrochen
billige und übelriechende Zigarren.

		Als der Zug in Cotulla einfuhr und die Bremsen kreischend
anzogen, öffnete Huntington das Fenster, steckte den Kopf hinaus
und spähte suchend umher.

		Ein Beamter mit dem Abzeichen der Bahnpost rannte den schmalen
Bahnsteig auf und ab und schrie aus Leibeskräften. Es dauerte eine
Weile, bis man seine Worte verstehen konnte.

		»Telegramm für Reverend Philipp Mackenzie!«

		Huntington winkte ihn heran und reichte ihm seinen Paß, in den
der andere flüchtig Einsicht nahm, worauf er dem Detektiv die
Depesche übergab. Gleich darauf saß Huntington wieder in seiner
Ecke und öffnete pedantisch und nicht zu hastig mit einer kleinen
Schere den Verschluß des Telegramms.

		»Verhaftung gestern 15.56 von Hearn persönlich vorgenommen«, las
er, und ein zufriedenes Lächeln kräuselte seine Lippen. Somit war
auch dieser Teil seines Planes geglückt. Demnach war Hearn vor etwa
zehn Stunden mehr als anderthalb Tagereisen von hier entfernt
gewesen. Zweifellos waren jetzt schon sämtliche Polizeitelegraphen
[bookmark: page219] und
Radiosender in fieberhafter Tätigkeit, um alle Grenzstationen zu
alarmieren. Doch was nützte dies alles? Der Kapitän hatte ja viel
zu wenig Zeit gehabt, nach der Verkleidung und dem gewählten Namen
des Flüchtlings zu forschen und konnte selbst nicht rechtzeitig
hier erscheinen. Er hätte ein Hexenmeister sein müssen, wenn ihm
dies gelingen sollte. Bis morgen vielleicht, aber dann würde
Reverend Mackenzie längst in Mexiko City sein und von dort wiederum
mit anderer Maske und Namen, im Besitz eines Passes, dessen
Fälschung nur Sachverständige, niemals aber die plumpen Grenzer
erkennen konnten, nach Guatemala weiterreisen.

		Die Fahrt verlangsamte sich, und der Zug hielt.

		»Zollkontrolle! Pässe vorzeigen!« hallte es gebieterisch und
wenig freundlich durch die Gänge der Wagen.

		Als der angebliche Reverend dem Kontrollbeamten den Paß reichte,
sah er nicht einmal von seinem Blatt auf. »Ostmission« schrie es
förmlich den Beamten mit großen, dicken Buchstaben von dem
Titelblatt an.

		»Reverend Philipp Mackenzie?« fragte er und blätterte im
Paß.

		Huntington überlief es heiß. Warum fragte der Mann, und warum
besah er sich den Paß so genau? Ohne einen Augenblick aus der Rolle
zu fallen, rückte der Detektiv seine goldene Brille langsam auf die
Stirn und sah flüchtig auf.

		»Mein Name ist Mackenzie. Was wünschen Sie von mir?«

		»Bitte begleiten Sie mich zur Station. Eine kleine Formalität –
es fehlt ein Stempel in Ihrem Paß.«

		Der Reverend erhob sich bereitwillig und folgte dem Polizisten
mit knappen und etwas hastigen Schritten über den schwach
beleuchteten Bahnsteig. Nach außen hin bewahrte er vollkommen seine
Ruhe, aber sein ganzes Innere [bookmark: page220] war in Aufruhr. Was mochte das alles
bedeuten? Daß der gefälschte Paß irgendwie nicht in Ordnung war,
hielt er für gänzlich ausgeschlossen, da er sich in solchen Sachen
zu gut auskannte und noch nie einen falschen Paß so genau geprüft
hatte wie diesen; ebenso undenkbar aber war, daß Kapitän Hearn in
der kurzen Zeitspanne schon seine Spur gefunden hatte.

		Man war auf der Bahnhofswache angelangt. Ein langer Tisch stand
in der Mitte des kahlen Raumes, und daran saßen auf ein paar
umgekippten Kisten mehrere Polizeibeamte. Huntingtons Begleiter
sprach halblaut mit einem von ihnen, einem älteren Manne, der als
einziger in Zivil war. Es entging dem Detektiv nicht, daß einer der
Polizisten wie zufällig bei der Tür Aufstellung nahm.

		»Reverend Mackenzie?« wandte sich der Zivilist mit derselben
Frage wie vorhin sein uniformierter Kollege an Huntington.

		»Ja, das ist mein Name«, erwiderte der Detektiv etwas
ungeduldig. »Beeilen Sie sich bitte ein wenig mit Ihren Fragen,
denn mein Zug geht gleich ab.«

		»Ich bedaure außerordentlich«, sagte der andere höflich, »aber
ich kann Ihnen die Weiterreise leider nicht gestatten.«

		»Wie? Sie wollen mich an der Fortsetzung meiner Reise hindern?
Mit welchem Recht?«

		Der Beamte blätterte in verschiedenen Schriftstücken.

		»Eine Zustellung des New Yorker Kriminalamts besagt, daß Sie in
drei Tagen als Zeuge bei einem wichtigen Prozeß gegen eine
berüchtigte Mädchenhändlerbande zu erscheinen haben«, lautete die
kühle Antwort.

		»Als Zeuge …? Bei einem Prozeß gegen Mädchenhändler?«
Huntington traute kaum seinen Ohren. Waren denn die Leute ganz
verrückt? »Wer ist geladen? Reverend Mackenzie?« fragte er
ungläubig.

		[bookmark: page221] »Ja
doch – Sie! Ich sagte es doch deutlich.«

		Die Gedanken im Hirn des Detektivs überstürzten sich. Das war ja
ganz unmöglich! Er hatte doch den Titel und Namen »Reverend
Mackenzie« frei erfunden und führte ihn erst seit vierundzwanzig
Stunden. Wie konnte er da unter diesem Namen als Zeuge geladen
werden? Wie dem nun auch sei, es hieß, gute Miene zum bösen Spiel
machen und rasch handeln.

		»Ah, jetzt erinnere ich mich«, sagte er nachdenklich. »Das ist
mir aber furchtbar unangenehm. Ich muß unter allen Umständen heute
bei einer Konferenz der Missionsgesellschaften in Monterey sein. In
zwei Tagen bin ich ja wieder in New York … Ich habe einen
Gedanken – das ist ein Ausweg! Sie werden doch gewiß nichts mehr
gegen meine Weiterreise einzuwenden haben, wenn ich eine Kaution
von zehntausend Dollars stelle?«

		Der Beamte sah seinen Kollegen ziemlich ratlos an.

		»Nun, ich glaube, in diesem Falle könnte ich die Verantwortung
auf mich nehmen …« sagte er langsam und zögernd. Plötzlich
verdüsterte sich sein Antlitz. Einer der Polizisten war an den
Tisch getreten und tippte mit dem Finger auf eine Stelle des
Schriftstückes. »Es tut mir sehr leid«, fügte der Zivilist
achselzuckend hinzu. »Ich kann es doch nicht tun. Im Brief des New
Yorker Kriminalamts steht der handschriftliche Zusatz: Etwaiges
Kautionsangebot ablehnen.«

		Huntington wandte sich rasch um. Durch die offene Tür sah er,
wie der Schaffner das Abfahrtszeichen für den Zug gab.

		»Ich muß mit! Ich muß mit!« schrie der angebliche Reverend in
heller Verzweiflung auf.

		Ein schriller Pfiff, und der Zug setzte sich langsam in
Bewegung.

		»Sie müssen verstehen«, begann der Beamte in Zivil. [bookmark: page222] »Ich tue nur
meine Pflicht …« Er schwieg entsetzt. Die schwarze Mündung
eines Revolvers starrte ihm entgegen.

		Huntington schoß sofort. Fast in derselben Sekunde hatte er sich
herumgeworfen und sprang auf den Polizisten zu, der die Tür besetzt
hielt. Ein Fausthieb gegen den Magen genügte, um den Weg
freizumachen. Noch einmal wandte Huntington sich um und hob seinen
Revolver. Diesmal galt aber der Schuß keinem Menschen, sondern die
Kugel schlug mit hellem, metallischem Klang in den Sender der in
der Ecke montierten Radioanlage ein. Mit einem Sprung setzte der
Detektiv über den vor der Tür liegenden und nach Luft schnappenden
Polizisten hinweg, stürmte auf den Bahnsteig hinaus und rannte in
Riesensätzen mit flatternden Rockschößen hinter dem Zuge her.
Einige Reisende an den Fenstern lachten laut auf über den grotesken
Anblick, den der gesetzte und würdige Priester in diesem Augenblick
bot. Es war wirklich bewunderungswürdig, mit welcher Gewandtheit
der ältliche Reverend sich gleich darauf in den letzten Wagen des
bereits in voller Fahrt befindlichen Zuges schwang.

		Ein Schaffner stand mit zitternden Knien daneben und wagte doch
nicht, ihm bei dem halsbrecherischen Sprung zu helfen, weil er
dadurch sein eigenes Leben gefährdet hätte.

		»Goddam!« fluchte er, als Huntington nun mit pfeifendem Atem vor
ihm stand. »Müßt's ja ganz unheimlich eilig haben …«

		»Hab' ich auch, hab' ich auch«, ächzte der »Reverend«.

		Innerlich frohlockte er. Niemand im Zuge hatte das gesehen, was
sich in jener Bretterbude zugetragen. Die Radioanlage war
unbrauchbar gemacht, und ein Telegramm konnte den Zug erst auf der
nächsten Station erreichen. Huntington kannte den Fahrplan: der Zug
hielt vor der Grenze nicht mehr. Nur noch zwei Minuten Fahrt, dann
[bookmark: page223] war
alles vorbei und überstanden. Dieser Schaffner war der einzige, der
ihm noch gefährlich werden konnte. Es galt, jeden möglichen
Verdacht im Keime zu ersticken.

		»Ich muß zur Konferenz der Ostmission«, erklärte Huntington
eifrig. »Wissen Sie, das ist so eine Gesellschaft, die im fernen
Osten unseren alten, ehrwürdigen Christenglauben unter den Heiden
verbreitet.«

		»So, so …« murmelte der Schaffner bewundernd, und seine
Achtung vor den Vertretern der Ostmission wuchs ins Ungemessene.
Die Konferenz dieser würdigen Herren mußte doch für die armen
Heiden von außerordentlicher Wichtigkeit sein, wenn der Reverend
deswegen solch selbstmörderische Sprünge wagte.

		Plötzlich bemerkte Huntington, daß der Zug scharf bremste.

		»Was ist das?« rief er erschrocken. »Halten wir noch
einmal?«

		Der Schaffner streckte den Kopf vor und spähte hinaus.

		»Eben nicht. Ich wundere mich selbst …«

		Mit einem Ruck hielt der Zug. Eine neue Gefahr! Ohne sich erst
lange zu besinnen, sprang Huntington aus dem Wagen. Ganz in der
Nähe sah er Polizistenuniformen. Mit einigen Sprüngen hatte er eine
Straße erreicht. Hundert Meter bis zum Walde! wirbelte es ihm durch
den Kopf.

		Ein Knattern von Motoren ward hinter ihm hörbar. Er lief weiter,
aber seine Hoffnung schwand. Gleich darauf waren auch schon zwei
Polizisten auf Krafträdern an seiner Seite.

		»Hände hoch, Mackenzie!« rief der eine und sprang mit
vorgehaltenem Revolver von seiner Maschine.

		Huntington leistete wortlos Folge. Seltsam, dachte er, auch
dieser Kerl nennt mich Mackenzie.

		»Good morning, Mister – ehem – Reverend Mackenzie«, sagte da
eine verhaßte Stimme hinter ihm.

		[bookmark: page224] Der
Detektiv fuhr herum, wie von einer Tarantel gestochen.

		Lächelnd, die Hände in den Taschen seines fadenscheinigen Rockes
und einen halbzerkauten Zigarrenstummel im Mundwinkel, stand
Kapitän Hearn vor ihm.

		*

		»Sie haben Pech gehabt, Mr. Huntington«, sagte der kleine Beamte
gemütlich, als die beiden sich im Arrestantenabteil eines
Expreßzuges gegenübersaßen und mit achtzig Kilometer
Stundengeschwindigkeit New York zufuhren.

		Huntington schwieg. Obwohl seit seiner Festnahme schon über
vierundzwanzig Stunden vergangen waren, trug er noch immer die
Maske des Reverend Mackenzie; seine Hände und Füße steckten in
Stahlfesseln, und der Browning, den Hearn spielend in seinen
Fingern drehte, tat ein übriges, um ihm die Lust an einer
Unterhaltung zu nehmen. Das Spiel war verloren, er wußte es nur zu
gut.

		»Sie haben ausnehmendes Pech gehabt«, wiederholte der
Polizeibeamte und lächelte stillvergnügt. »Alles war so schlau
ausgedacht, daß ich Ihnen das Entkommen fast gegönnt hätte. Aber
was wollen Sie – Pflicht ist Pflicht! Und wenn es einem so bequem
gemacht wird, wie diesmal mir – – – Stellen Sie sich mal vor: ich
verhafte Ihren Doppelgänger, entdecke fünf Minuten darauf den
verhängnisvollen Irrtum, und nach weiteren fünf Minuten sitze ich
schon mit drei handfesten Polizisten im Doppeldecker und hui – los
geht's!«

		»Ich hatte Pech, Sie hatten Glück«, ließ sich der Verhaftete
endlich zu einer Bemerkung herab. »Ich verstehe nur nicht, wie Sie
in der kurzen Zeit – binnen fünf Minuten, wie Sie sagen – ein
Flugzeug auftreiben und feststellen konnten, unter welchem Namen
ich floh.«

		[bookmark: page225]
Hearn schmunzelte.

		»Mir flatterte ein Briefchen zu«, erklärte er heiter. »Wollen
Sie es lesen?« Er holte ein zerknittertes Schreibmaschinenblatt aus
der Tasche, glättete es sorgfältig und hielt es seinem Gefangenen
vor die Augen.

		Huntington las:

		»Kapitän Hearn, New Yorker Polizeipräsidium. Huntington,
maskiert, mit gefälschten Papieren, als Reverend Mackenzie
unterwegs nach Mexiko. Passiert Grenze 2 Uhr 26, über Laredo. Habe
gefälschtes Schreiben, angeblich vom Kriminalamt, New York, an die
Grenzstation abgeschickt, demzufolge Flüchtiger dort zunächst
festgehalten werden wird. Empfehle Ihnen höchste Eile, da
Verbrecher sehr schlau, und es nicht ausgeschlossen scheint, daß er
durch Trick nach kurzer Zeit Freilassung erwirkt. Nehmen Sie Auto
zum Flugplatz. Dort wird für Sie nebst Begleiter eine Maschine
startbereit gehalten.«

		»Eine Anzeige«, murmelte Huntington. Zum erstenmal seit seiner
Verhaftung verriet seine Stimme Erregung.

		»Eine Anzeige«, gab Hearn zu. »Warum sollte ich ihr auch nicht
Folge leisten? Schlimmstenfalls war es eine zwecklose Spazierfahrt.
Geschehen konnte mir nichts, – ich nahm doch meine eigenen Leute
mit; und dafür, daß die Maschine in Ordnung war, haftete ja der
Pilot mit seinem Leben.«

		»Daher also …« Huntington dachte nach. »Die Anzeige ist
natürlich anonym, hm … möchte wissen, wer –«

		»Aber durchaus nicht«, ereiferte sich der Kapitän. »Keineswegs
ist die Anzeige anonym; ich hatte den Namen nur mit dem Finger
verdeckt.«

		»Wer? Wer?« fragte Huntington heiser.

		»Ein gewisser Mr. Wilkins«, antwortete Hearn, und seine kleinen
Augen blitzten schadenfroh hinter den Gläsern.

		[bookmark: page226] Alle
Farbe wich aus dem Gesicht des Verhafteten. Verstört, mit
schreckhaft geweiteten Pupillen starrte er seinen Häscher an.

		»Wilkins?« stotterte er endlich.

		»Nun ja … Haben Sie mit ihm einen Streit gehabt?«

		»Ja, ja …« murmelte Huntington zerstreut.

		Hearn lächelte.

		»Eigentlich ein recht undankbares Geschöpf – dieser Wilkins!
Wenn man bedenkt, daß mir in letzter Stunde, knapp bevor ich soweit
war, ihn zu verhaften, meine Sammlung von Fingerabdrücken aus dem
Schreibtisch geklaut wurde … Und wenn man bedenkt, daß nur Sie
ihn vor der drohenden Gefahr gewarnt haben können … Wie
verdorben doch heute die Menschheit ist! Sogar die Verbrecher!«

		»So? Die Abdrücke sind Ihnen gestohlen worden?« fragte
Huntington, und es klang ein wenig schadenfroh. »Da sind Sie mit
Ihrer Weisheit wohl wieder mal fertig und sitzen auf dem
Trockenen?«

		»Es ist nicht so schlimm«, gab Hearn zurück. »Nebenbei bemerkt,
sitze ich viel lieber trocken als feucht. Nein, es ist nicht so
schlimm. Es wird kaum länger als zwei oder drei Tage dauern, bis
ich die elf Fingerabdrücke neuerdings gesammelt habe.«

		Huntington antwortete nicht und starrte grübelnd vor sich hin.
Hearn sah nach der Uhr.

		»In fünfundzwanzig Minuten sind wir in New York«, rief er
plötzlich. Dann bückte er sich und öffnete zur Verblüffung
Huntingtons den Verschluß der Handfesseln. »Ich gebe Ihnen zehn
Minuten Zeit, Reverend Mackenzie«, fuhr er fort und lehnte sich,
den Browning im Anschlag, in seine Ecke zurück. »Binnen zehn
Minuten verwandeln Sie sich wieder in den Detektiv Huntington. Dann
können Sie gehen, wohin Sie wollen – nur nicht über die
Grenze!«

		»Warum? Warum das?« stieß Huntington hervor.

		[bookmark: page227]
»Sehr einfach –: mir liegt nach wie vor nichts an Ihrer Festnahme,
solange ich diesen Wilkins nicht habe. In zwei oder drei Tagen weiß
ich, wer er ist … hm … Nun, ich glaube nicht, daß er dann
noch in den Vereinigten Staaten anzutreffen sein wird. Folglich muß
ich ihn rascher zur Strecke bringen – mit Ihrer Hilfe! Ich kenne
Sie soweit genug, um zu wissen, daß Sie im Augenblick keinen
anderen Wunsch haben, als sich an Wilkins zu rächen. Sie brauchen
mir seinen Namen nicht zu nennen, – auch ohne dies werden Sie ihn
mir verraten, sobald Sie mit Ihrem Rachezug beginnen. Haben Sie
mich verstanden?«

		Huntington hatte ausgezeichnet verstanden. Es fiel ihm nicht
leicht, sich jetzt zu beherrschen und seine Freude nicht gar zu
deutlich zu zeigen. Das war ja der Fehler in Hearns Berechnung:
Immer noch glaubte er, Huntington kenne Wilkins …

		Das dünne Stimmchen des kleinen Beamten unterbrach den
Gedankengang Huntingtons:

		»Passen Sie jetzt auf: Außer Ihnen, Wilkins und mir weiß
niemand, wer Reverend Mackenzie war. In zehn Minuten, wenn Sie das
Abteil verlassen haben, konstruiere ich einen gelungenen
Fluchtversuch des … hm …« – er lächelte spöttisch – »…
hohen Geistlichen. Mit allem, was dazu gehört: Geniale,
unerklärliche Befreiung von den Fesseln, Fausthieb in meine
Nierengegend, Sprung durchs Fenster und dergleichen mehr – ganz so
wie bei einer Filmaufnahme. Auf meinen guten Ruf hin kann ich es
mir schon leisten, einmal zu sündigen und einen Gefangenen
entkommen zu lassen.«

		»Sie spielen ein gefährliches Spiel. Wilkins wird Sie dafür
umbringen«, sagte Huntington böse. Dann aber zog er einen Spiegel
aus der Tasche und begann, fieberhaft zu arbeiten. Noch vor dem von
Hearn bestimmten Zeitpunkt war er fertig.

		[bookmark: page228] Der
Kapitän befreite ihn nun auch von den Fußfesseln und verbeugte sich
höflich.

		»Leben Sie wohl, Sir«, sagte er nicht ohne Feierlichkeit.
»Merken Sie sich's aber – erwische ich Sie noch einmal an der
Grenze, so muß ich Sie sofort ins Zuchthaus sperren lassen. Wenn
Sie also erst ein paar Wochen später dahin wandern wollen – Sie
verstehen –«

		»Ich verstehe«, entgegnete Huntington kalt und trat auf den Gang
hinaus.

		Unmittelbar darauf hielt der Zug mit einem Ruck. Türen klappten,
aufgeregte Schreie gellten. Hearn sprang wie verrückt im Gang umher
und jagte seine Polizisten durcheinander.

		»Er ist entflohen! In voller Fahrt abgesprungen!« schrie er aus
Leibeskräften und preßte die Hände grimassenschneidend auf die
Stelle des Magens, wo er seine Nieren vermutete.

		Huntington hielt es nicht für nötig, länger zu warten.

		Er stieg ab und wanderte längs des Gleises der nächsten Station
zu. Ungehindert ließen ihn die Polizisten vorbei. Man kannte ja den
berühmten Detektiv.

		Als er nach Bezahlung einer größeren Geldstrafe die Sperre in
der kleinen Station passiert hatte und rüstig die Straße von Jersey
entlangschritt, weilten seine Gedanken nicht mehr bei Hearn. Größer
als seine Wut und Furcht vor diesem, war jetzt seine Angst und sein
Haß gegen jenen andern – – – Wilkins.
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		»Privatgespräche sind verboten«, sagte Heilmann sehr bestimmt,
aber Doris achtete nicht auf seine Worte. Sie wandte ihm kurz
entschlossen den Rücken und eilte in Mr. Tschuppiks
Arbeitszimmer.

		[bookmark: page229] Der
Generaldirektor sah bei ihrem Eintritt zerstreut auf.

		»Nun, haben Sie etwas Neues erfahren?« fragte er, ohne
sonderliche Teilnahme zu verraten.

		Doris war vor seinem Schreibtisch stehengeblieben. Ihre Augen
waren verweint, und das Gesicht bleich und verstört.

		»Nein, nichts Neues«, sagte sie trostlos. »Ich habe nochmals bei
der Polizei angerufen. Kapitän Hearn war nicht da, aber der Beamte
sagte, wenn etwas Bestimmtes über Evelyns Verbleib entdeckt worden
wäre, müßte es ihm bekannt sein. Also nichts … Ich weiß nicht
mehr ein noch aus –«

		»Ja, ja! Ich verstehe!« schnitt Tschuppik ungeduldig ab.
»Natürlich, Sie machen sich Sorgen«, fuhr er nachdenklich fort.
»Jeder Mensch hat Sorgen. Auch ich … Dieser Wilkins – er
trachtet mir nach dem Leben. Hm … wir haben es schließlich mit
demselben Feind zu tun … Die Geschichte muß irgendwie in
Ordnung gebracht werden.« Plötzlich sah er rasch auf. »Ich will
Ihnen helfen, Ihre Schwester zu finden. Sie haben mir ja mal das
Leben gerettet. Ja, ich will Ihnen helfen; aber Sie müssen mir
versprechen, auch mir dann bedingungslos einen Wunsch zu
erfüllen.«

		»Wenn Sie meine Schwester retten, will ich alles für Sie tun!«
rief Doris erregt, und ihre Augen schimmerten hoffnungsvoll.
»Alles, was Sie wollen!«

		»Es ist nicht so schlimm. Es handelt sich nur um einen kleinen
Gefallen. Also Sie versprechen es mir?«

		Doris nickte.

		»Ich tue was Sie wollen …«

		Tschuppik winkte ab und griff nach dem Hörer des Fernsprechers.
Etwa eine Viertelstunde lang führte er verschiedene Gespräche, von
denen Doris fast nichts verstand. Nur soviel hatte sie schließlich
begriffen, daß Tschuppik [bookmark: page230] in zehn Minuten einen Mann erwartete, von
dessen Hilfe er sich viel versprach.

		»Wenn die Polizei schon nichts tun kann«, meinte Doris
zweifelnd, »so wird ein einziger Privatmensch erst recht machtlos
sein.«

		»Warten Sie nur ab«, widersprach Tschuppik. »Der Dollar
beherrscht die Welt. Die Polizei könnte viel mehr erreichen, wenn
sie ihre Beamten etwas besser bezahlte. Übrigens, da fällt mir
gerade ein – die Melodie war doch nicht aus der Operette ›Die
Dollarprinzessin‹. Sie müssen sich geirrt haben.«

		Doris starrte ihn an.

		»Ich weiß nicht –« Sie brach ab und sprang auf. Von der Straße
klangen wilde Schreie und wüstes Schimpfen. Auch Tschuppik war
schnell aufgestanden und ans Fenster getreten.

		Da sahen sie vor dem Haupteingang zu Tschuppiks Geschäftsräumen
eine aufgeregte Menschenmenge und in deren Mitte den goldbetreßten
Portier, der mit einem zerlumpten und übelaussehenden Strolch
handgemein geworden war. Der Portier hatte den Vagabunden beim
Kragen gepackt und schlug mit einem Knüppel auf ihn ein. Im
nächsten Augenblick aber hatte sich das Bild vollkommen
verändert.

		Mit einem Ruck hatte sich der Strolch aus der Umklammerung
befreit. Blitzschnell hob er das Bein und versetzte dem Portier
einen Tritt in den Magen, daß der Mann klatschend mitten in eine
Pfütze auf das Pflaster hinschlug. Unter Bravorufen eines Teiles
der Zuschauer betrat der Vagabund die vom Portier verteidigte
Festung – Mr. Tschuppiks Geschäftsräume.

		Zehn, zwanzig Buchhalter, Lageristen und Lehrlinge warfen sich
ihm entgegen, aber er achtete kaum darauf. Nur seine Fäuste
arbeiteten, automatisch nach rechts und [bookmark: page231] nach links Schläge austeilend.
Die Angestellten stoben auseinander, und nur die Beherztesten
hefteten sich an seine Fersen.

		Ungehindert gelangte der Strolch in den ersten Stock und schritt
rüstig, als wenn er hier zu Hause wäre, auf Mr. Tschuppiks
Arbeitszimmer zu. Alle Angestellten hielten sich jetzt in gewisser,
rücksichtsvoller Entfernung, und die Mädchen waren hinter Schränken
und Büchergestellen verschwunden.

		»Halt!« kreischte plötzlich Heilmann auf und stellte sich mit
ausgebreiteten Armen vor des Generaldirektors Tür. »Nur über meine
Leiche geht's da hinein!« Die Stimme klang schrill, und seine Knie
zitterten.

		Der Strolch fegte ihn mit der linken Hand weg, als wenn Heilmann
ein Federball wäre. Dann riß er die Tür auf und trat ein.

		»Sie haben mich bestellt. Was wünschen Sie?« fragte er mit
tiefer Stimme und warf sich so wuchtig in einen Sessel, daß er in
allen Fugen krachte.

		Tschuppik ging rasch zur Tür und riegelte sie sorgfältig ab.

		»Ihr Eintritt hat mir gefallen«, sagte er zufrieden. »Ich hätte
dafür sorgen müssen, daß der Portier –«

		»Keine unnützen Worte!« unterbrach ihn der sonderbare Besucher.
»Meine Zeit kostet Geld. In jeder Minute verliere ich zehn Dollars,
die ich irgendwo verdienen könnte.«

		Tschuppik lachte laut auf.

		»Ausgezeichnet!« rief er ironisch. »Ich verliere pro Minute
tausend Dollars!«

		»Das ist Ihre Sache«, knurrte der Besucher grob. »Los! Raus mit
der Sprache! Was wollen Sie von mir?« Er beugte sich vor, griff mit
der schmutzstarrenden Pranke in Tschuppiks volle Zigarrenschachtel,
biß einer Havanna die Spitze ab und spuckte sie auf den
Teppich.

		[bookmark: page232]
»Nehmen Sie die ganze Kiste!« schrie der Generaldirektor wütend.
»Ich kann die Zigarren jetzt nicht mehr brauchen!«

		Der Mann schob die Zigarrenkiste ohne weiteres unter den Arm und
brannte seine Havanna an.

		»Nu aber dalli!« rief er mürrisch.

		Tschuppik schien einzusehen, daß er am besten fuhr, wenn er dem
Mann zu Willen war.

		»Ich brauche zunächst eine Auskunft«, begann er vorsichtig. »Ein
Mädchen namens Evelyn Elmhurst ist seit fünf Tagen verschwunden.
Wir haben keine Ahnung –«

		»Ich weiß, wo sie ist«, sagte der Strolch ruhig. »Die Auskunft
kostet fünftausend Dollars.«

		»Sie sind wohl verrückt geworden? Für eine solche Auskunft zahlt
man hundert Dollars und keinen Cent mehr!«

		Der Strolch sprang auf.

		»Servus!« rief er barsch. »Wir haben uns nichts mehr zu sagen.«
Er wandte sich zur Tür.

		»Warten Sie doch! So warten Sie doch!«

		»Zahlen Sie den Preis?«

		»Ich zahle«, knurrte Tschuppik wütend. »Also, wo ist das
Mädchen?«

		Der Besucher wies stumm auf das neben Tschuppik liegende
Scheckheft. Erst als der Scheck ausgefüllt war, nahm er wieder
seinen Platz ein.

		»Evelyn Elmhurst«, erklärte er, »wurde von – – –« Plötzlich trat
ein nachdenklicher Ausdruck in seine Augen. »Halt!« sagte er
langsam und ließ die Faust auf den Tisch niedersausen. »Sie haben
doch kürzlich eine Belohnung auf den Kopf Wilkins' ausgesetzt?«

		»Ja. Warum –«

		»Hat etwa Wilkins auch bei dem Raub dieses Mädchens die Hand im
Spiel?«

		[bookmark: page233] »Schon
möglich, aber warum –«

		»Hier haben Sie Ihren Scheck wieder. Das Geschäft kommt für mich
nicht in Betracht.« Der Strolch erhob sich zum Gehen.

		»Wieso? Warum?« fragte Tschuppik erstaunt.

		»Sehr einfach! Ich arbeite nicht gegen Wilkins. 'n Abend!«

		»Halt! Ich biete zehntausend Dollars!«

		»Nein!«

		»Zwanzigtausend!«

		»Nein!«

		»Zum Kuckuck – fünfzigtausend!«

		Der Strolch ging langsam auf Tschuppik zu und blieb, beide Hände
auf den Schreibtisch gestützt, dicht vor ihm stehen.

		»Es gibt keine Summe, die mich dazu verleiten würde, mir
mutwillig Wilkins' Feindschaft zuzuziehen«, sagte er
eindringlich.

		Doris hatte schweigend der Auseinandersetzung beigewohnt. Sie
sah, wie Tschuppik jetzt hoffnungslos die Achseln zuckte, und ihre
Angst wuchs, der Fremde könnte gehen, ohne zu helfen.

		»Es ist doch gar nicht sicher, daß Wilkins bei dem Raub
beteiligt war!« schrie sie auf und blickte den zerlumpten Mann
flehend an.

		Jener sah sie an, als merke er jetzt erst, daß sich noch jemand
im Zimmer befand. Dann schüttelte er den Kopf.

		»Nichts zu machen! Und wenn Sie die Augen noch so schön
verdrehen!«

		Das Telephon klingelte. Tschuppik griff nach dem Hörer.

		»Ja? Wie? Was sagen Sie da? So … Berichten Sie genau!
Ja … ja … verstehe … ja … weiter! … ja,
ja … Schluß!« Er hängte ein und sah auf.

		[bookmark: page234] »Ich
sprach eben mit dem Polizeipräsidium«, erklärte er laut. »Wichtige
Neuigkeiten! Wilkins' Verhaftung nur noch eine Frage von Stunden!
Fabelhaft!« Er lachte auf.

		»Machen Sie keine Zicken! Mich betrügen Sie doch nicht!« rief
der Strolch ärgerlich.

		Tschuppik sah ihn mit forschenden Blicken an.

		»Ja, ich brauche Sie …« sagte er, mehr zu sich selbst als
an den Mann gewandt, und fügte plötzlich laut hinzu: »Sie werden
jetzt – sofort – mit mir zusammen das Mädchen befreien. Es muß
sein.«

		»Nein, ich sagte schon –«

		»Sparen Sie sich die Worte!« rief Tschuppik ungeduldig. »Es geht
um Sekunden, mein Lieber!«

		»Ich tue es nicht!«

		»Sie müssen!«

		Wie die Verkörperung des Kampfes zwischen Geist und Kraft
standen sich die beiden Männer gegenüber. Tschuppiks Gesicht –
straff, wie aus Stein gemeißelt, um die Mundwinkel ein harter Zug,
und die Blicke flammend; ihm gegenüber der Strolch, um einen Kopf
größer, klobig, massiv, ein Bild erdrückender, brutaler
Körperkraft.

		»Es gibt kein Mittel, meinen Entschluß zu ändern!« schrie der
Zerlumpte laut und war mit einem Satz bei der Tür. Im Nu hatte er
den Riegel beiseite geschoben – – –

		»Halt!« sagte Tschuppik ganz langsam und ganz leise. »Es gibt
doch ein Mittel. Kommen Sie her!«

		Unwillkürlich gehorchte der andere dem Befehl.

		»Es gibt ein Mittel«, wiederholte Tschuppik, als wenn er sich
besinnen müsse.

		»Los! So reden Sie doch!« grollte der Strolch.

		Tschuppik winkte ihm mit der Hand, er solle schweigen. Dann
sagte er ebenso leise wie vordem:

		»Ich bin Wilkins!«
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		[bookmark: page235] In
der Stille, die jetzt eintrat, hallten die Worte nach, als wären
sie geschrien worden.

		Der Besucher war unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen.

		»Beweise!« keuchte er. »Das kann jeder behaupten –«

		»Still!« herrschte ihn Tschuppik an. »Soll ich dir vielleicht
erzählen, wie Wilkins dich aus dem Bagno holen ließ; soll ich die
Staaten nennen, die nach dir fahnden?«

		In den Zügen des Mannes malte sich Schrecken und Angst.

		»Nicht nötig!« rief er hastig. »Ich bin jetzt überzeugt.
Verlangen Sie von mir, was Sie wollen –«

		Tschuppik wandte sich, ohne weiter auf des anderen Worte zu
achten, Doris zu.

		»Und Sie? Wollen Sie mir den bestimmten Wunsch jetzt noch
erfüllen, oder ziehen Sie es vor, zur Polizei zu laufen?«

		Doris erholte sich langsam von ihrer Verblüffung.

		»Wenn Sie Evelyn retten, tue ich für Sie alles, nur kein
Verbrechen.«

		»Zum Verbrechenbegehen habe ich genug andere Leute«, sagte
Tschuppik spöttisch. Er stand am Fenster und blickte auf die
Straße. »Dort drüben steht mein Tod«, fuhr er ruhig fort, –
»Kapitän Hearn! Zum erstenmal ist mir ein Plan mißglückt. Ich hatte
Huntington an ihn verraten und rechnete damit, daß dieser den
Kleinen glatt niederschießen würde. Es geschah nicht. Auf der
Rückfahrt sollte der Wagen Hearns bei einer steilen Steigung
abgehängt werden, damit er zurückrolle und bei der nächsten Biegung
an den Felsen zerschelle. Zwei meiner Leute wurden beim Versuch,
diesen Plan auszuführen, erschossen, und der Wagen kam unversehrt
an. Jetzt ist die Gefahr riesengroß. Hearn braucht nur noch einen
Fingerabdruck [bookmark: page236] von mir – da, er macht Anstalten, das Haus zu
betreten! Bevor er den Abdruck hat, müssen wir draußen sein.«

		Tschuppik winkte den beiden, ihm zu folgen.

		»Schnell und möglichst unbefangen!«

		Sie traten auf die Straße. Tschuppiks Wagen hielt in der Nähe,
und der Chauffeur fuhr sogleich vor. Als sie einstiegen, stand
Hearn dicht neben dem Wagen und zog tief seinen Hut, aber der
Millionär beachtete den Gruß nicht.

		Wehmütig starrte Hearn dem davonfahrenden Auto nach.

		»Der Verkehr der amerikanischen Millionäre wird immer
wahlloser«, wandte er sich traurig an den neben ihm stehenden
Portier. »Haben Sie den Mann gesehen, den Mr. Tschuppik mitnahm?
Sie kennen sich doch ein wenig aus in Herrengarderobe, – war der
Anzug nicht etwas sehr altmodisch?« Der kleine Polizeibeamte
schüttelte bekümmert den Kopf. »Und eine Blume im Knopfloch hatte
er auch nicht …«

		*

		Noch nie im Leben hatte Doris eine so tolle Autofahrt
mitgemacht. Noch im Stadtinnern war der Chauffeur entlassen worden,
und jetzt saß der Strolch am Steuer, dem irgendwelche Vorschriften
über zulässige Höchstgeschwindigkeit unbekannt zu sein schienen.
Der Wagen fegte um die Kurven herum, schoß wie eine Rakete durch
kleine Dörfer und flog längs den staubigen Landstraßen weiter –
schneller, immer schneller …

		Doris fieberte vor Erregung. Tausenderlei Fragen drängten sich
ihr auf, aber sie wagte keine an den neben ihr im Wageninnern
sitzenden Tschuppik zu richten. Seine Züge waren gespannt, und in
den Augen lag ein harter, entschlossener Ausdruck. Würde er
tatsächlich Evelyn finden und befreien? Was würde er dafür von ihr,
Doris, [bookmark: page237]
verlangen? Es wurde ihr plötzlich klar, daß es sich dabei um etwas
sehr Wichtiges handeln mußte, da Tschuppik in seiner jetzt so
gefährlichen Lage sonst bestimmt nicht kostbare Zeit vergeudet
hätte, um ein ihm unbekanntes Mädchen zu retten.

		Der Wagen hielt. Der Strolch war mit einem Satz draußen.

		»Schnell!« drängte er und rannte so schnell die Treppe eines
zweistöckigen Hauses hinauf, daß die beiden anderen ihm kaum folgen
konnten.

		Als Doris im obersten Stockwerk anlangte, sah sie eine Tür offen
und den Strolch mit zwei anderen Männern verhandeln, deren Kleider
genau so zerlumpt waren wie die seinen. Sie hörte den Namen
»Wilkins« und bemerkte, wie in den Gesichtern der beiden plötzlich
Angst stand.

		»Kommen Sie!« rief ihr Führer. Es ging durch zwei schmale
Zimmer, in denen es nach Kleister und Gummi roch; eine dritte Tür
wurde aufgestoßen, – und Doris sah sich Evelyn gegenüber.

		»Doris!«

		»Schwesterchen!«

		Die Mädchen fielen sich in die Arme, doch schon legte sich der
Strolch ins Mittel.

		»Wir haben keine Zeit! Feiert eure Begrüßung im Wagen! Schnell!
Rührt euch!«

		Ehe sie sich's versahen, saßen sie schon im Wagen nebeneinander
– Tschuppik hatte neben dem Führersitz Platz genommen – und im
Blitztempo ging es weiter.

		Doris stellte Fragen. Mit fliegendem Atem berichtete Evelyn:

		»Wer mich gefangen hielt? Huntington. Nein, ich wurde nicht
mißhandelt. Warum er mich festhielt? Weil er erst das Geld
Manhattans aus unserer Wohnung holen wollte. Ja, ich hatte es dort
versteckt. In der Nacht, als Manhattans [bookmark: page238] Testament eröffnet wurde –
erinnerst du dich, ich war noch krank, und du erlaubtest mir nicht
mitzugehen – schlich ich heimlich doch ins Manhattanhouse. Ich
stand während der Verlesung des Testamentes im Vorzimmer hinter
einer Tür verborgen und lauschte. Zweimal mußte ich mich rasch
hinter den Mänteln verstecken, weil Huntington ins Vorzimmer kam
und nach seiner Mappe sah. Aus Neugierde schaute ich nach: darin
waren Aktien und eine Menge Geld. Ich vermutete gleich, daß irgend
etwas nicht stimmte, da Huntington so geheimnisvoll damit tat. Kurz
entschlossen packte ich die Mappe, fuhr nach Hause und versteckte
alles. Huntington hat lange Zeit gebraucht, bis er dahinter kam,
wer ihm so übel mitgespielt –«

		»Hier steigt Miß Evelyn aus!« rief Tschuppik plötzlich.

		Erstaunt blickten die Mädchen um sich. Jetzt erst wurden sie
gewahr, daß sie sich schon im Stadtinneren befanden.

		Evelyn leistete der Aufforderung Tschuppiks Folge.

		»Und du? Und du, Doris?« fragte sie verwirrt.

		Doris überlegte. Sie brauchte nur schnell aus dem Wagen zu
springen – dort, an der Ecke standen zwei Polizisten – und alle
Schrecken waren vorüber. Doch nein, sie hatte ihr Wort gegeben, und
sie würde es auch halten. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie
antwortete:

		»Ich habe noch etwas Wichtiges vor, aber ich werde bald zu Hause
sein.«

		Der Wagenschlag fiel zu, der Motor sprang an. Nun war es zu
spät. Es gab kein Zurück mehr. Was würde kommen?

		Doris lehnte sich erschöpft in die Ecke des Wagens und schloß
die Augen.

		Sie hätte nicht zu sagen vermocht, ob Minuten oder Stunden
verstrichen waren, als das Auto wieder hielt.

		[bookmark: page239] »Wir
kommen nicht weiter. Wir müssen zu Fuß gehen!« rief der
Wagenlenker.

		Doris sah verwundert auf. Pechschwarze Finsternis, nur
unterbrochen von den Scheinwerfern des Wagens, umhüllte alles. Sie
merkte aber, daß sie sich nicht mehr auf der flachen Landstraße,
sondern im Gebirge befanden.

		Alle waren ausgestiegen. Das Auto wurde hinter Bäumen verborgen
und die Scheinwerfer abgestellt. Nur noch Tschuppiks schwache
Taschenlampe zeichnete einen lichten Kreis am Boden.

		»Vorwärts!«

		Nun begann die Wanderung. Über Rasen und über Steine, dann über
spiegelglatten, mit Fichtennadeln bedeckten Boden – weiter und
weiter, höher und höher hinauf.

		Viertelstunde um Viertelstunde verrann. Immer mühsamer wurde der
Aufstieg, immer schwerer für Doris das Gehen.

		»Wo sind wir?« stöhnte sie.

		»Im Endorgebirge«, war Tschuppiks knappe Antwort.
»Vorwärts!«

		Doris wankte weiter. In ihren Schläfen hämmerte das Blut, die
Füße brannten, und die Kehle war wie ausgetrocknet.

		Plötzlich stolperte sie über eine Wurzel und stürzte. Der Arm
des Strolches fing sie auf, riß sie hoch.

		»Ich kann nicht mehr!« schrie Doris verzweifelt auf. Zwei starke
Arme packten sie.

		»Keine Sorge Wilkins, ich trage sie«, sagte eine tiefe Stimme,
und Doris atmete erleichtert auf, denn mit ihrer Kraft war es zu
Ende.

		Weiter ging es. Rasch und immer rascher.

		Noch eine Viertelstunde verrann und noch eine –

		»Hier sind wir!« rief Tschuppik plötzlich, und Doris stand
gleich darauf wieder auf den Füßen.

		[bookmark: page240] Eine
entsetzliche Angst schnürte ihr die Kehle zu. Jetzt! Jetzt! Was
würde jetzt kommen?

		Der Lichtstrahl der Laterne streifte ihr bleiches Gesicht.
Tschuppik stand dicht neben ihr.

		»Die Melodie!« keuchte er. »Singen Sie jetzt die Melodie!«
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		Ratlos starrte Doris ihn an.

		»Wie? Was? Welche Melodie?«

		»Die Melodie!« knirschte Tschuppik. »Sie wissen doch – die wir
zusammen im Büro sangen. Zum Kuckuck, Sie wissen doch! Ta ta tü –
tralla – lalla – – –«

		Schaurig klang sein Gesang durch die Nacht. Schaurig und
mißtönend.

		»Warum soll ich das singen?« rief Doris verblüfft. »Ich verstehe
nicht –«

		»Fragen Sie nicht lange! Singen Sie!« schrie er auf sie ein, und
seine Stimme klang drohend.

		Da sang sie. Leise und unsicher.

		»Lauter!« befahl er ärgerlich.

		Doris sang lauter. Eine Weile, nachdem sie die paar Töne
gesungen hatte, war es still. Tschuppik stand mit leicht
vorgebeugtem Kopf da und schien angestrengt zu lauschen.

		»Falsch!« brüllte er plötzlich auf. »Singen Sie noch einmal,
schnell!«

		Dasselbe wiederholte sich. Wieder horchte Tschuppik, nachdem ihr
Gesang verklungen war. Aber nichts, nicht das Geringste, ließ sich
vernehmen.

		»Wieder falsch!« ächzte er, und in seiner Stimme klang jetzt
Verzweiflung. »Und ich dachte, Sie könnten es!« Er packte sie bei
den Schultern und rüttelte sie. »Denken Sie nach! Wie waren die
Töne?«

		[bookmark: page241] Wie ein
dunkler Schatten stand plötzlich der Strolch neben ihr.

		»Vielleicht will sie nicht«, sagte er grollend. »Soll ich sie
zwingen, Wilkins?«

		Doris fühlte, wie sich seine Pranke leise um ihren Nacken legte.
Lähmendes Entsetzen bemächtigte sich ihrer. Ein wilder Angstschrei
entrang sich ihrer Kehle.

		Die Stille, die jetzt eintrat, war bleiern. Doch da –

		Irgendwo in der Ferne knatterten Motore …

		»Polizei!« zischte der Strolch, und Doris spürte, wie sein Griff
fester wurde.

		»Still! Still!« preßte Tschuppik mühsam hervor. »Hört doch! Hört
Ihr denn nicht? Da – die Melodie!«

		Leise, ganz leise klangen aus weiter Ferne, durch das Geräusch
der Motore beinahe erstickt, seltsam schöne, reine Töne zu ihnen
herüber. Doris erkannte sofort die Melodie.

		»Das stammt aus der Operette »Die Geisha'«, sagte sie sehr
bestimmt.

		»Singen Sie das! Schnell, so singen Sie das doch!« rief
Tschuppik in wahnsinniger Aufregung.

		»Die Polizei!« warnte der Strolch, aber Tschuppik achtete nicht
darauf.

		»Singen Sie!« befahl er noch einmal eindringlich.

		Doris sang mit heller, klarer Stimme. Jetzt hatte sie keinerlei
Bedenken mehr – sie wußte, sie sang richtig. Aber schon nach
wenigen Tönen unterbrach sie Tschuppik.

		»Genug! Das genügt vollkommen! Still« und wieder lauschte
er.

		Das Knattern der Motore hatte aufgehört. Nur noch der leise
Gesang aus weiter Ferne war zu hören. Aber da – plötzlich – wurde
ganz in der Nähe ein seltsames, surrendes Geräusch hörbar.

		[bookmark: page242] Ein
zufriedenes Knurren Tschuppiks ließ Doris erkennen, daß es das war,
worauf er die ganze Zeit gewartet hatte. Der Lichtschein seiner
Laterne zitterte über einen Felsen – nur mit Mühe unterdrückte
Doris einen Aufschrei – der Felsen bewegte sich, eine Öffnung wurde
sichtbar, die von Sekunde zu Sekunde zunahm.

		»Los!« befahl Tschuppik und winkte dem Strolch, mit ihm zu
gehen. »Sie, Doris, bleiben hier und warten auf uns!«

		Beide verschwanden in der Öffnung. Doris blieb allein in der
schwarzen Finsternis. Doch nein, irgendwo in der Nähe huschte ein
Licht, dann noch eines …

		Im nächsten Augenblick fühlte sich Doris von zwei kräftigen
Armen umschlungen.

		»Meine liebe, liebe kleine Doris!« sagte Leroys leise Stimme.
»Was hast du alles durchmachen müssen!«

		»Frank!« schrie das Mädchen erlöst auf und lehnte den Kopf gegen
seine Schulter. »Du hast mich gesucht …«

		»Entschuldigen Sie bitte, wenn ich störe«, klang plötzlich die
wehmütige Stimme Hearns dazwischen. »Ich ahne, daß Sie sich jetzt
über Ihre Heirat, Aussteuer und dergleichen mehr schlüssig werden
wollen; aber könnten Sie diese Aussprache nicht ein wenig
verschieben? Es ändert ja nichts an der Tatsache selbst, ich meine
–«

		»Sie haben recht!« rief Doris mit leisem Lachen und fühlte sich
seit langer Zeit zum erstenmal wieder glücklich und zufrieden. Dann
erzählte sie dem kleinen Polizeibeamten alles, was sie in den
letzten Stunden erlebt hatte.

		»Großartig!« erklärte Hearn. »Wirklich großartig! Es ist ja
schon vorgekommen, daß sich Leute akustische Schlösser einbauen
ließen, aber daß dies ein Mann macht, der von Musik keinen Dunst
hat, das ist mir neu! Ein großer Fehler des Mr. Wilkins. Ich hätte
ihm bestimmt davon abgeraten, aber er hat mich ja nicht gefragt!
Hm … [bookmark: page243] wie
lange sind denn die beiden schon drin? Meine Leute werden
ungeduldig …«

		Jetzt erst bemerkte Doris, daß es ringsherum von Polizisten
wimmelte. Auch Huntington war zugegen, hielt sich aber in gewisser
Entfernung. Hearn schien das jetzt ebenfalls bemerkt zu haben.

		»Ach, Mr. Huntington, treten Sie doch bitte etwas näher«, bat er
demütig. »Man kann nie wissen, was kommt; vielleicht brauche ich
Sie heute noch …« Er lächelte. Dann stellte er seine Leute so
auf, daß jeder, der aus der Felsöffnung kam, den Mündungen von zehn
Pistolen ausgeliefert war.

		»So, und jetzt gehen wir hinein. Die Unterhaltung der beiden
dauert mir zu lange.« In Begleitung von sechs Polizisten schritt
der Kapitän durch die Höhlung. Leroy und Doris folgten ihm, und
notgedrungen, auf Hearns sehr nachdrücklichen Wink, auch
Huntington.

		Es ging etwa zehn Meter lang durch einen schmalen und kaum
mannshohen Gang. Dann lag plötzlich ein von mehreren Kerzen
erleuchtetes größeres Zimmer vor ihnen. In einer Ecke knieten zwei
Männer und stopften eifrig Geldscheine, Gold und Schmucksachen in
Säcke.

		»Hände hoch, Mr. Wilkins!« sagte der kleine Kapitän ruhig, und
sechs Polizisten sprangen vor.

		Wenn jemand erwartet hatte, bei der Verhaftung des großen
Verbrechers Wilkins würde etwas Besonderes geschehen, so hatte er
sich getäuscht. Tschuppik, alias Wilkins, hob seine Arme und ließ
sich ohne weiteres fesseln. Der Mann, bei dessen bloßer
Namensnennung tausende von Menschen gezittert hatten, unterschied
sich hierin nicht im geringsten von dem kleinsten und harmlosesten
Apfeldieb. Sieben geladene Revolver sprachen eine nur allzu
deutliche Sprache. Auch der Strolch ließ sich fesseln, ohne ein
Wort zu verlieren.

		[bookmark: page244] »Bleiben
Sie bitte noch einen Augenblick da«, wandte sich Hearn an
Huntington, der sich nach hinten zu verziehen versuchte. »Wir haben
ja eine Vereinbarung getroffen. Sie wissen, es bleibt Ihnen noch
eine ganze Stunde Zeit, wenn … na eben – wenn!«

		Der Kapitän bückte sich über eine eiserne Falltür, schob einen
schweren Riegel beiseite und mühte sich ab, die Tür zu heben. Aber
erst mit Hilfe von zwei Polizisten gelang es ihm.

		Die Lichter der Laternen fuhren in die Öffnung des Bodens. Ein
enger Raum von höchstens vier Meter Länge und Breite und drei Meter
Höhe wurde sichtbar. Am Boden kauerten mit verkrampften Gliedern
und verzerrten Gesichtern zwei menschliche Gestalten. Man sah
sofort, daß sie tot, erstickt waren. Hearn leuchtete ihnen ins
Gesicht.

		»Das habe ich leider erwartet«, sagte er leise. »Mr. Manhattan
und Mr. Snyder …« Plötzlich drehte er sich heftig um. »Mr.
Huntington, im Namen des Gesetzes verhafte ich Sie unter der
Anklage von mindestens einem Morde und einem Totschlag.«

		»Ich bin an Manhattans Tod nicht schuld«, stöhnte der Detektiv,
bleich wie die Wand. »Ich hielt ihn in der Hütte auf dem Berg
gefangen, aber es gelang ihm zu fliehen. Und dann fiel er Wilkins
in die Hände …«

		»Dann hätten Sie eben besser auf ihn aufpassen sollen«, sagte
Hearn mitleidslos. »Auf die Stunde Gnadenfrist hatten Sie nur
Anspruch, wenn Manhattan bei der Verhaftung Wilkins' noch lebte.«
Er winkte den Polizisten, Huntington abzuführen.

		»Wie erklären Sie es sich denn«, erkundigte sich Leroy, »daß
Manhattan und Snyder zusammen hierher kamen. Sie hatten doch nichts
miteinander zu tun –«

		»Die Erklärung ist einfach genug«, gab Hearn zurück. »Sehen Sie
die Stricke dort? Manhattan war gefesselt, als [bookmark: page245] er hier von Snyder und
Wilkins eingesperrt wurde. Wissen Sie, daß Snyder Ingenieur
war?«

		»Nein, aber was sagt das?«

		»Sehr viel. Snyder war ein Spießgeselle Wilkins'. Er hatte ein
besonderes akustisches Schloß erfunden und diese Erfindung Wilkins
verkauft. Er selbst hat auch diese Höhle mit dem akustischen Schloß
gebaut. Es war eine teuflische Idee Wilkins', den Erbauer dieses
schrecklichen Gefängnisses gleich mit hier einzusperren. Er wollte
keine Mitwisser seines Geheimnisses haben. Oder hatten Sie einen
anderen Grund, Wilkins?«

		Tschuppiks Mienen waren ruhig und gefaßt, als er antwortete:

		»Snyder wußte gleich allen anderen nicht, wer Wilkins war.
Erinnern Sie sich an die Sache mit den Telegrammen? Ich gab
Huntington und Snyder einen Verweis, weil ein Plan angeblich nicht
ganz gelungen, und ein gewisser Mr. Tschuppik den Gewinn
eingeheimst hatte. Daß der Plan in Wirklichkeit vollkommen geglückt
war, wird Ihnen ja jetzt klar sein. Nun schwor aber Snyder diesem
Tschuppik Rache. Er versuchte, ihn mit der Höllenmaschine zu
beseitigen, und als das mißglückte, sann er auf neue Anschläge. Die
Befehle Wilkins', Tschuppik in Ruhe zu lassen, nützten nichts. Sie
werden einsehen, daß ich ihn schließlich töten mußte, obwohl er
einer meiner besten Arbeiter war.«

		»Und das akustische Schloß? Wie kam es, daß Sie die Melodie
vergaßen?«

		»Ich vergaß sie nie, ich konnte sie nur nicht singen. Das war
mein ganzes Unglück, sonst wäre ich längst mit meinem Gelde
entflohen. Snyder hatte mir leider nicht einmal gesagt, aus welcher
Operette die fünf notwendigen Töne stammten.«

		»Dann war es ein großer Zufall, daß heute nacht irgendein Hirte
gerade diese Melodie sang!«

		[bookmark: page246] »Der
Zufall wird nicht so unerklärlich sein, wie Sie denken. Snyder
baute das akustische Schloß doch erst vor einigen Wochen ein. Da
wird er hier vermutlich denselben Hirten dieselbe Melodie singen
gehört haben –«

		»Ich danke«, unterbrach ihn der Polizeibeamte. »Jetzt ist mir
alles klar.« Plötzlich beugte er sich überrascht vor. »Was ist denn
das?«

		An der Wand des Raumes, in dem Manhattan und Snyder lagen, waren
seltsame Zeichen eingeritzt. Hearn kletterte behend hinab und
rückte seine Brille zurecht.

		»Was ist es?« fragte nun auch Leroy.

		»Das hat Manhattan kurz vor seinem Tode eingeritzt«, murmelte
Hearn ernst. »Es ist Manhattans dreizehntes und letztes Testament!«
Mit lauter Stimme las er vor: »Mein gesamtes Vermögen vermache ich
zu gleichen Teilen – Doris und Evelyn Elmhurst, Frank Leroy, Wilbur
Isatschik und meinem treuen Diener – Jack Hunter.«

		Niemand sprach ein Wort. Da begann Hearn plötzlich leise zu
kichern.

		»Was haben Sie denn?« fragte Leroy etwas mißmutig.

		»Nein so was!« rief Hearn verwundert. »Den Namen Wilbur
Isatschik hat jemand auszukratzen versucht – man sieht ihn nur noch
ganz undeutlich – und statt dessen Henry Snyder darüber
geschrieben!«

		»Schrecklich!« rief Leroy aus. »Stellen Sie sich nur vor:
Manhattan fertigt mit Mühe, vielleicht schon in der Agonie des
Todes dieses Testament an, und Snyder – in der Hoffnung auf seine
Befreiung – ändert den Namen!«

		»Schlimm, schlimm«, murmelte Hearn kopfschüttelnd. »Noch in
letzter Minute eine Urkundenfälschung! Die Auseinandersetzung mit
dem lieben Gott dürfte für Mr. Snyder recht peinlich
werden …«
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